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Pfingſten, das iſt Erinnerung an weiße Bauern⸗ 
häuschen auf dem grünen Hintergrund von Obſtgärten, an 
ganz junge duftende Birkenbäumchen vor den Haustüren, 
an mit gelbem Sand geſtreute Höfe, an Kalmusſtengern 
an den Fenſtern, an ein ganz unter grünen Birkenzweigen 
verſtecktes Bett, an eine weckende lächelnde Mutter mit 
einem gewaltigen Stück Streuſelkuchen in der Hand. Das 
ſind jo ungefähr die Bilder, die vor meinen Augen ent⸗ 
ſtehen, wenn Pfingſten, „das liebliche Feſt“, da iſt. 

Vom chriſtlichen Standpunkt aus, iſt es wohl das am 
wenigſten wichtige von den drei großen Feſten; vom 
menſchlichen vielleicht das ſchönſte, doch hängt das vom 
Wetter ab. Der nach Sonne, Grün und Erdgeruch hun⸗ 
grige Städter fährt oder geht aufs Land hinaus und kann 


es nicht begreifen, wie der Bauer, der in ſopiel Schönges 


lebt, unzufrieden iſt und auf die Steuerbehörden ſchimpf 
Und zu Pfingſten iſt ſchon manchem Menſchen ein Licht 
darüber aufgegangen, daß man nicht immer, um ein paar 
frohe Stunden zu verleben, ein Bierſeidel vor ſich haben 
und eine Preferencepartie ſpielen muß. 

Nach der bibliſchen Ueberlieferung iſt am Tage der 
erſten chriſtlichen Pfingſten 11 Männern ein Licht aufge 
gangen. Genau genommen heißt es da, daß der heilige 
Geiſt vom Himmel kam — ein gewaltiges Brauſen ging 
ihm voraus — und ſich in Geſtalt einer feurigen Zunge 
den Apoſteln aufs Haupt ſetzte. Die Apoſtel wurden vom 
Pfingſtgeiſt ergriffen, ſo daß ſie in vielen Zungen zu den 
verſammelten Juden, die aus den verſchiedenſten Gebie⸗ 
ten des jüdiſchen Landes herbeigekommen waren, ſprachen. 
Zu einem jeden in ſeiner Sprache. Den Vorwurf: „Sie 
ſind voll ſüßen Weins“, widerlegte der Apoſtel Petrus. Es 
heißt weiter in der Bibel, daß ſich am Tage der Pfingſten 
gegen 300 Seelen taufen ließen und die erſte chriſtliche 
Gemeinde gegründet wurde. 

Seit der Zeit find viele „chriſtliche“ Gemeinden ent⸗ 
ſtanden. Vor ganz kurzer Zeit erſt wiederum eine neue: 
die der „Deutſchen Chriſten“. Und darüber ſollte man ſich 
nicht wundern. Die Kirche hat es von jeher verſtanden, 
ſich nach der Decke zu ſtrecken. Hätte Konſtantin der 
Große (Anfang des 4. Jahrh. v. Chr.) die große Schlacht 
verſpielt — dann wären wir heute immer noch Heiden. 
Die Kirche machte mit der Politik von jeher Halbpar: 

Sollte es noch einmal jemandem einfallen, eine zweite 
Bibel zu ſchreiben, fo wird — wollte man dazu die Pe: 
hauptung finden, daß die Chriſten unſerer, und nicht nur 
unſerer, Zeit vorbildlich lebten und bei jedermann geachtet 
wären — dieſe Behauptung nichts weiter als eine Ge⸗ 
ſchichtsfälſchung ſein. 

Das Pfingſtwunder hat der Geiſt vollbracht. Wieviel 
iſt 1900 Jahre ſpäter noch von dieſem Pfingſtgeiſt, dem 
Geiſt der Gleichberechtigung und Brüderlichkeit, zu ſpüren? 
7 Allen unferen Lefern, Förderern und Freunden 
wünfchen wir ein 


frohes Pfingftfelt 
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und Brüderlichkeit — Eigenſchaften, 
welche man den erſten Chriſten nachſagt. Hinzu kommen 
noch: Ehrlichkeit, hohe Sittlichkeit, Bruderliebe und viile 


Gleichberechtigung 


gute Sachen mehr. Wieviel iſt alſo noch davon übrig? 

Pfingſtgeiſt! — klingt dies heute nicht komiſch, wo es 
doch jetzt heißt: „faſchiſtiſcher Geiſt“, „Hitlergeiſt“, „natio⸗ 
naler Geiſt“, Locarno⸗Geiſt“ — aber Pfingſtgeiſt? 

Die Menſchen ſind nicht ſchlecht. Wären ſie ſchlecht, 
jo würden fie, um das Maß der Verlogenheit vollzumachen, 
den Geiſt von Locarno „Pfingſtgeiſt“ — Völkerverſöhnung, 
ewiger Friede, Gleichberechtigung — nennen. Auch ſoich 
einem Hitler muß es hoch angerechnet werden, daß er vor⸗ 
gibt, nur vom nationalen, deutſchen und nicht vom heili⸗ 
gen Geiſt durchdrungen zu ſein. Wer könnte es ihm ver⸗ 
wehren, ſich z. B. als deutſchen Meſſias ausrufen zu jaſ⸗ 
ſen und von der Kirchenregierung anerkannt zu werden? 

Die Welt iſt nicht ganz ſo ſchlecht, wie ſie manche 
Leute haben wollen. Daß da in China gelbe Menſchen⸗ 
leiber von japaniſchen Granaten zerriſſen werden, daß da 
in Genf eine große Komödie aufgeführt wird, die nicht 
einmal „Geiſt“ hat — du lieber Gott, es gibt ſoviel Chi⸗ 
neſen, daß wir nie aufhören können, von einer „gelben 
Gefahr“ zu ſprechen, es gibt jo viel ſchlechte Theaterſtücke, 
die man beſucht, warum ſollen Diplomaten mehr leiſten als 
Berufsſchauſpieler? Schließlich hat jedes Land ſeine eige⸗ 
nen Sorgen. 

Ja, die Ziviliſation iſt vorgeſchritten. Der ſimpelſte 
Menſch weiß heutzutage, wozu Gas, Sublimat und Jod⸗ 
tinktur da ſind. Er weiß, daß ein Raſiermeſſer nicht nur 
zum Raſieren benutzt werden kann, man kann ſich auch die 
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Pulsadern oder die Gurgel damit durchſchneiden, wenn 
man nicht eines langen, qualvollen Hungertodes ſterben 
will. 

Und über dieſem ganzen großen ſchweren Elend 
ſchwebt der ſtinkende Dunſt der Unterſchlagungen, des 
Diebſtahls am öffentlichen Groſchen. 

Wer fragt noch nach dem Pfingſtgeiſt? 

Die Gewißheit, daß es nicht nur bei uns ſo iſt, ſon⸗ 
dern überall, iſt kein Troſt, iſt nicht einmal eine Vertrö⸗ 
ſtung auf eine beſſere Zeit. Abgeſehen vom Zeitalter der 
Inquiſitionen und Scheiterhaufen für fortſchrittlich den⸗ 
kende Menſchen, iſt Pfingſten wohl noch nie in eine do 
wahnſinnige Zeit gefallen, wie gerade 1933. Gibt es auch 
heute keine ſpaniſchen Stiefel mehr, fo werden Menſchen 
„auf der Flucht erſchoſſen“; brennen auch heute keine 
Menſchen auf dem Scheiterhaufen, ſo brennt dort menſch⸗ 
licher Geiſt. Nein, nicht jüdiſcher Geiſt — es brennt dir⸗ 
ſer Geiſt, der keine Uniform anziehen, der keinen Säbel 
tragen und ſich nicht knebeln laſſen will: der freie Geiſt 
des Menſchen wird verbrannt, und Kriecher und Speichel⸗ 
lecker gelangen zu Aemtern und Ehren. 

Von der wahren Pfingſtbotſchaft ſind wir heute wei⸗ 
ter entfernt denn je. Die Menſchen haben die Kunſt der 
Pfingſtapoſtel, ſo zueinander zu ſprechen, daß ſie verſtan⸗ 
den würden, verlernt. Auch die Geiſtesflammen über den 
Häuptern der Menſchen ſind weg, verſchwunden. Nur um 
die Köpfe einzelner Menſchengruppen kniſtern Funken. 

Wie lange wird es dauern, bis dieſe Funken zu Flam⸗ 
men werden, die den Weltbrand, der die Pfingſterfüllung 
bringen ſoll, entfachen? Konrad Pilater. 


A 


Deutiche Eltern ſeid gewarnt! 


Neue Gefahr für die deutihe Schule. — Man will ſtatt der deutichen 
jetzt „evangeliſche Schulen ſchaffen. 


Wir berichteten bereits, daß zahlreiche deut ſche 
Kinder in dieſem Jahre entgegen dem Willen ihrer El⸗ 
tern polniſchen Schulen zugeteilt wunden, wo⸗ 
bei man es hauptſächlich auf ſolche Kinder abgeſehen hatte, 
die einen polniſch klingenden Familiennamen haben. Die 
von uns angeſtellten Nachſorſchungen haben ergeben, daß 
die widerrechtliche Zuteilung deutſcher Kinder an polniſche 
Schulen auf Anordnung des Unterſchulinſpektors Kotula 
erjolgt iſt. Die Eltern haben gegen dieſe Entſcheidung der 
Unterſchulinſpektors ſelbſtverſtändlich Berufung ein⸗ 
gelegt und die unbedingte Zuteilung ihres Kindes an 
eine Schule mit deutſcher Unterrichtsſprache verlangt. Wel⸗ 
cher deutſche Vater dies im betreſſenden Falle noch nicht 
getan hat, kann die Beſchwerde immer noch einreichen. 

Nach dieſer zum erftenmal in Lodz fo ofſenſichtlich 
zutage getretenen Ignorierung des Wunſches der deutſchen 
Eltern iſt nunmehr 

ein neuer an den Kern des deutſchen Schulweſens 
herangreiſendes Schachzug 
erfolgt. Von gewiſſer durch konſeſſionelle Zugehörigkeit 
intereſſierter Seite mird der Gedanke der Schaffung einer 
enangeliſchen Schule propagiert und alle möglichen Mittel 
zur Verwirklichung dieſes Planes unternommen. So mer: 
den den deutſchen Eltern Erklärungen zur Unterſchriſt vor⸗ 
gelegt, in welcher ſich dieſe mit der Umgeſtaltung der jetzi⸗ 
gen „Volksſchule mit deutſcher Unterrichtsſprache“ in eine 


ſogenannte „evangeliſche Schule“ einverſtanden erklaren 
Den deutſchen Eltern wird hierbei über den eigentlichen 
Zweck einer ſolchen Umgeſtaltung ſelbſtverſtändlich nichts 
weiter geſagt. Und doch 


bedeutet die Uunterſchriſt des deutſchen Vaters oder 
der deutſchen Mutter unter einer ſolchen Erklürung 
den vollen Verzicht auf die deutſche Schule, 


da der Begriff „evangeliſche Schule“ nur konſeſſionelle Be 
deutung hat. 


Die deutſchen Eltrn werden daher auf dieſem Wge 
davor gewarnt, unter Erklärungen dieſer Art ihre Unter⸗ 
ſchriſt zu ſtzen. Die bisher gegen das deutſche Schulweſen 
angewandten Methoden führen den Feinden der deutſchen 
Schule noch nicht ſchnell genug zum Ziel. Sie verſuchen 
nun, unter dem Deckmantel der evangeliſchen Schule von 
den deutſchen Eltern ſelbſt die Unterſchriſt für den Verzicht 
auf die deutſche Schule zu erlangen. Für dieſen 
Zweck darf kein deutſcher Vater und keine 
deutſche Mutter feine Unterſchrift herge⸗ 
ben! Wer dies tut, der wird damit ſelbſt zum Toten: 
gräber der deutſchen Schule. 

Sollten aber manche Eltern unbewußt hre Unter⸗ 
ſchriſt unter ſolch eine Arklärung bereits geſetzt haben, fo 
iſt es unbedingt völkiſche Pflicht, die Unterſchriſt bei der⸗ 
ſelben Stelle unverzüglich wieder zurückzuziehen. 


gem 1953. 


Lodzer Solkszeitung — Sonntag, den 2. 


Ein deulſcher Flüchtling erzähl. 


Wie die Nationalſozialiſten die „nationale Erhebung“ in Deutſchland durchführten. 


Von einem aus Deutſchland geflüchteten So⸗ 
zialdemokraten werden uns folgende authentiſche 
Schilderungen des tieriſchen Wütens der natio- 
nalſozialiſtiſche SA und SS zur Verfügung ge 
ſtellt. Es iſt klar, daß wir den Namen des 
Flüchtlings nicht nennen, um nicht ſeine in 
Deutſchland verbliebenen Angehörigen der Ge⸗ 
walt der Nazis auszuliefern, 


In der Zeit vom 5.—12. März fanden in Preußen 
die Versammlungen zu den Kommunalwahlen ſtatt. Ju 
der Stadt M. . hatte die SPD zu einer Wahlverfamm⸗ 
lung am 8. März abends 20 Uhr aufgerufen. Die Ver⸗ 
ſammlung war gut beſucht, der Vorſitzende wollte die Ver⸗ 
ſammlung eröffnen, als ungefähr 50 SA⸗ und SS⸗Leule 
unter Anführung des Sturmführers Baron von Hoſting⸗ 
Berlin den Saal beſetzten und die Verſammlung als e 1 
gelöſt erklärten. Nun erſchien auch der wachhabende Poli 
‚teioffigier und erklärte, die Verſammlung ſei aufg Kr 
jeder ſole ruhig den Saal verlaſſen. Die Nazi verließen 
nun auch den Saal und ſtellten ſich vor dem Lokal auf und 
beſchimpften jeden, der das Lokal verließ. Anſcheinend ſind 
den Nazis die Verſammlungsbeſucher, die alle Mitglieder 
der SPD waren, zu langſam aus dem Lokal herausgekori⸗ 
men, denn ſie beſetzten wieder den Saal und ſchlugen mit 
Schulterriemen und Karabinerhacken auf die Leute ein. 
Ganz 2 hatten ſie es auf den Vorſitzenden der Par⸗ 
tei abgeſehen; er wurde unter den Augen der Schupo fo 
zerſchlagen, daß er gleich in ein Krankenhaus gebracht wer⸗ 
den mußte. Anderen Funktionären würde ein Schulter⸗ 
riemen um den Hals gelegt und dann 


zogen die Nazis den Betreffenden * den Saal 
bis er ohnmächtig wurde 


Dieſes alles ſah die Polizei, hatte aber Angst einzuſchrei⸗ 
ten. Von hier aus zogen die Nazi zur Geſchüftsſtelle 
der SpD⸗ Zeitung. 


Sie ſchlugen die große Schauſenſterſcheibe ein und 
demolierten alle Möbel, die in der Geſchäftsſtelle 
waren. 


Als Einwohner das Ueberfallkommando allarmierten, ver⸗ 
ſchwauden die Nazis unter Mitnahme einer Geldkaſſette 
und verſchiedener wichtiger Belege. Als am anderen Tage 
der Geſchäftsführer zur Polizei lam, wurde er noch von 
den Beamten beſchimpft. Sie meinten, wenn er vorher 
die Nazis nicht ſo in der Zeitung angegriffen hätte, wäre 
dies auch nicht geſchehen. Unter dieſem Terror der Nazis 
and nun die Wahl zu den Kommunen ſtatt. Es war klar, 
daß der größte Teil der Arbeiterſchaft Angſt hatte, gut 
Wahl zu gehen. Denn in ſo einer kleinen Stadt wie M 
kennt einer den andern. Und derjenige, der nun doch zur 
Wah Hach agen, iſt, hat aus Angſt für Hitler geſtimmt. 
f Nach der Bekanntgabe des Wahlergebniſſes war die 
Nacht der langen Meſſer, jo wie Abg. Frick den SA und 
SS verſprochen hatte, angebrochen. Jeder SA⸗ und SS 


"Ein impojantes Wert enfileht, Pee sa dee impofantes Wert entiteht, 


Zum Bau des St. Trinitatis⸗Vereinshauſes. 


Viele Beweiſe unermüdlicher Schaffenskraft und ziel: 
Ger Aufbauarbeit hat das Lodzer Deutſchtum in der 
Geſchichte unſerer Stadt erbracht. Die ruhmreichſten Blät⸗ 
ter dieſer Geſchichte ſind mit Namen eingewanderter und 
bodenſtändig gewordener Deutſcher ausgefüllt, unverwiſch⸗ 
bar ſind die Spuren deutſchen Wirlens und Schaffens in 
der Entwicklung der Stadt Lodz. Mit treuer Hingabe hat 
der in Lodz ſeßhafte Deutſche ſeiner Heimatſtadt gedient 
und ſein Beſtes zu ihrem Aufſtieg beigetragen. Bis an die 
Wiege der heute größten Induſtrieſtadt Polens reicht die 
Wurzel deutſchen Wirkens. Es iſt daher nur verſtändlich, 
wenn der Lodzer Einwohner deutſchen Stammes ſich mit 
ſeiner Heimatſtadt eng verbunden fühlt und fie, trotz man⸗ 
cher Unbill und Widerwärtigleiten, liebt. Die Einſtellung 
des Lodzer Deutſchen zu ſeiner Heimatſtadt war von Ar: 
fang an bejahend und iſt es bis zum Augenblick geblieden. 
Dies iſt nicht allein ſein gutes Recht, vielmehr eine mora⸗ 
liſche Pflicht, die aus der Arbeit des Deutſchen am Auf⸗ 
ſtieg der Stadt reſultiert. 

In den neuen Verhältniſſen nach dem Kriege hat die 
grundfätzliche Einſtellung der Lodzer deutſchen Bevölkerung 
zum Allgemeingeſchehen der Stadt keine Aenderung erfah- 
ren. Die neuen Verhältniſſe haben jedoch auch verſchte⸗ 
denerlei neue Erforderniſſe in den Vordergrund gerückt, 
insbeſondere war es notwendig, den völkiſchen Selbſter⸗ 
haltungstrieb unter den Lodzer Deutſchen wachzurufen und 
zu vertiefen. War doch ſo mancher, dem es früher nie 
eingefallen wäre, auf ſeine Mutterſprache zu verzichten, 
nahe daran, der beſonders in den erſten Nachkriegsjahren 
mit aller Macht einſetzenden volksfeindlichen Aktion zu 
unterliegen. Und da hat ſich das bereits vor dem Kriege 
in Lodz ſtark entwickelte deutſche Vereinsweſen als wich⸗ 
tiger Faktor erwieſen. Abſeits aller politiſchen Fragen, 
wirkten die deutſchen Vereine auf allen möglichen Gebie⸗ 
ten weiter als natürliche Pflegeſtätten deutſcher Art und 
deutſcher Sitte. In den Vereinen fühlte ſich der ber 
Deutiche völkiſch geborgen, hier fand die Liebe zu feine 
Volkstum neue Nahrung, hier ſchöpfte er neue Kraft für 
den Kampf um völkiſche Selbſterhaltung. Mit Recht kann 
daher geſagt werden, daß das deutſche Vereinsweſen einen 


nicht ſo lange ſuchen brauchte. 


Mann wurde mit Revolver und Gummiknüppel audgerü« 
ſtet und 
die Jagd auf Juden, Sozialdemokraten und Kommu⸗ 
niſten ging los. 
Sitten waren vorher ſchon angelegt worden, damit die EN 
Zuallererſt wurden die Sır- 
den aus den Betten geholt und auf ein Laſtauto geworfen. 
Dann kamen die bekannten Sozialdemokraten und Kom⸗ 
muniſten an die Reihe. Demjenigen, der ſich weigerte, die 
Wohnung zu öffnen, wurde die Tierfüllung einfach einge⸗ 
ſchlagen. So wurden in einer Nacht ungefähr 
88 Menſchen aus den Betten geholt und in einen Kel⸗ 
ler geſchleppt. 
Dieſer Keller iſt ein ſtarles Gewölbe aus der Ritterzeit 
und beſteht aus zwei Teilen. In dem einen Teil waren 
alle zuſammen eingeſperrt, während in den anderen jeder 
einzeln geholt und geſchlagen wurde. Die Juden hier auch 
wieder als die Erſten an die Reihe. 
Es wurde jeder ſolange geſchlagen, bis er zuſaramen⸗ 
brach und ſich nicht mehr bewegen konnte. 
Danach wurden alle wieder auf ein Laſtauto geworfen und 
in das Verwundetenlager, das ſich in dem Stall der 
Schupokaſerne zu M. . befand, gebracht. Dem Bezirks⸗ 
führer der SA, der bei den Nazis beſonders verhaßt war, 
wurden die Hoſen abgezogen und er wurde 
mit Stahlruten ſo lange geſchlagen, bis ihm das 
Fleiſch vom Geſäß in Fetzen hing. 
Dann bekam er noch vom nationalſozialiſtiſchen Sturm 
führer ein paar Schläge mit einem Schlagring ins Geſicht, 
ſo daß er von Montag bis Mittwoch abend im Lager be⸗ 
ſinnungslos dalag. Dem Vorſitzenden des Reichsbanners 
wurden die Beine zuſammengebunden und dann wurde er 
geſchlagen, bis er ſich nicht mehr bewegen konnte. Ein 
jüdiſcher Rechtsanwalt, der ungefähr 55 ehr alt ift und 
die SPD vor Gericht vertrat, bekam 20 Hiebe auf die 
Fußſohlen. Trotzdem ſich keiner von den Gefangenen 
wehrte, ſtanden die Nazis mit dem Revolver immer dabei. 
Am anderen Tage konnte man in der Zeitung leſen, daß 
Juden, Sozialdemokraten und Kommuniſten in Schutzhaft 
genommen worden ſind, da bekannt geworden iſt, daß die 
Juden den Kommuniſten Geld gegeben haben, damit ſic 
ſämtliche Brücken ſprengen ſollen. 
Und als es unter den Einwohnern bekannt wurde, 
wie die Leute geſchlagen wurden, da 10 die M⸗Zeitung 
ungefähr folgendes: 
„Wie wir gehört haben, gehen i in M... Gerüchte her⸗ 
um, daß die Leute, die in Schutzhaft genommen werden, 
geſchlagen werden. Wir machen darauf aufmerksam, daß 
daran nicht ein Wort wahr iſt. Es ſind nur Lügen und 
Märchen, die Unruhe in die Bevölkerung tragen ſollen.“ 
Arbeiter, die durch die Straßen gingen und ſich über 
die Zuſtände unterhie:ten, wurden verhaftet und geſchla⸗ 
gen. So war es zwei Wochen lang nach der Wahl in M. 
Keiner wagte dem anderen etwas zu ſagen, weil er Angſt 
hatte und in jedem einen ff.... ĩ⅛ v. ee ſah. 


der Grundpfleiler des Deutſchtums hierzulande darſtellt. 
Geſund und kräftig ſchlug das deutſche Vereinsweſen 
bereits vor dem Kriege ſeine Wurzeln tief in das Lodzer 
Deutſchtum. Auch auf dieſem Gebiete zeigte ſich das den 
Deutſchen eigene Organiſationstalent als auch ſeine Ta⸗ 
tenfreudigkeit und Schaffenskraft. Im Maße der Entwick⸗ 
lung des Vereinsweſens entſtanden auch deutſche Heime, 
manche Vereine ſchwangen ſich ſogar zum Bau eigener 
Vereinshäuſer empor. Erwähnt ſeien hier nur das Ge⸗ 
bäude des Lodzer Männergeſangvereins ſowie die Turn⸗ 
hallen des „Lodzer Sport- und Turnvereins“ und des 
Turnvereins „Dombrowa“. Auch nach dem Kriege nahm 
dieſe Entwicklung einen den neuen Umſtänden entſprechen⸗ 
den günſtigen Fortgang. Nach vorübergehender Lahm⸗ 
legung erfuhr das deutſche Vereinsweſen in unſerer Stadt 
nach dem Kriege einen neuen Aufſchwung. Es konnten 
zahlreiche neue ſchöne Bereinsheime geſchaffen werden, 
manche Vereine haben jogar bereits ganz beträchtliche Baus 
fonds geſammelt. 

In dieser Nachkriegsentwicklung deutſchen Vereins- 
weſens in Lodz nimmt der ſeit dem Jahre 1859 in Lodz 
beſtehende Kirchengeſangverein der St. Tri⸗ 
nitatisgemeinde die hervorragendſte Stelle ein. 
Dank dem unermüdlichen Eifer einer zielbewußt und um⸗ 
ſichtig arbeitenden Verwaltung ſchwang ſich dieſer Verein 
in den letzten Jahren zu einer Achtung gebietenden Orga⸗ 
niſation empor und iſt mit ſeinen nahezu 160 Sängern der 
weitaus ſtärkſte Chor am Platze. Die den Lodzer Deut⸗ 
ſchen eigene Tatkraft hat ſich nun hier im Rahmen dieſer 
Organiſation wiederum in ſchönſter Weiſe erwieſen. Durch 
das alte Lokal in der 11-90 Liſtopada (Konſtantynowſka) 
Nr. 4 in ſeinem kraftvollen Aufſchwung beengt, Muhte der, 
Verein bald nach einem anderen, entſprechenderen Lokal 
Umſchau halten. Eine vor etwa vier Jahren ſich bietende 
Gelegenheit ausnützend, erwarb der Verein ein Grundſtück 
mit Gebäude in der Kilinſkiego 82. Da aber ein Ausban 
dieſes Gebäudes die Lokalfrage für den Verein nicht in 
gewünſchter Weiſe gelöſt hätte, gebot klare Einſicht, eine 
andere Löſung zu ſuchen. Und ſo entſtand innerhalb der 
Verwaltung des Trinitatisvereins das Zrandioſe Projel! 
der Erbauung eines eigenen Vereinshauſes auf einem von 
der Kirchengemeinde in der 11⸗go Liſtopadaſtr. 21 zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Platze. Mit Begeiſterung wunde dieſer 
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Betrachtungen. 
Bon Franz Grillparzer. 

Es iſt eine traurige Zeit gekommen für die Dichter. 
Der enthuſiaſtiſche Schwindel aller Art, der die Köpfe in 
Deutſchland ergriffen hat, drängt alle, die den Narrentang 
nicht mitmachen wollen, ſo ſehr auf die Seite des kalten, 
ſichtenden Verſtandes, daß ſelbſt die poetiſche Begeiſterung 
dabei kaum emporkommen kann. Ueberhaupt hat jebes 
Extrem, auf das der menſchliche Geiſt mit Parteiung ge⸗ 
rät, ſchon das Schlimme, daß diejenigen, die den Unfinn 
jenes Strebens erkennen, ſtatt die richtige Mitte zu halten, 
leicht in der Hitze des Streites ſich dem entgegengeſetzten 
Punkte nähern und ſo auch inkonſequent werden. 

* 

Gegen was ſie ſich in Deutſchland am meiſten verwah⸗ 

ren, ſind die Gemütswirkungen. 
* 


Geſchrei von Nationalität in Deutſchland. Was man 
als Gebot ausſpricht, hat man nicht. Völker, die Nationa⸗ 
lität haben, 1 nicht davon, Engländer, Spanier, 
Franzoſen. 

Nationalität iſt dei den Völkern, was der Charakter 
bei den einzelnen. Bei dem Charakter zu 0 
ob er gut oder ſchlecht ſei. Der ſchlechte muß verbeſſert und 
jo weit als möglich aufgegeben werden. Die Logik, das 
Recht, die Moral, die Religion begehren von allen das 
Nämliche. Bei zunehmender Bildung werden ſich Bir 
Menſchen daher immer ähnlicher. Zugleich liegt es im 


Weſen der Bildung, fich jedes Vortreffliche möglich anzu⸗ 


eignen. Die Nationalität in ſchärfſter Ausprägung jetzt 
daher einen Zuſtand der Rohheit und Iſolierung voraus 


Die Regierung ſoll durch die Preſſe eben jo gut belehrt 
werden, als die Privaten, alſo kann die Regierung auf 
die Preſſe keinen Einfluß ausüben. 

* 


Von allen Tugenden die ſchwerſte und ſeltenſte iſt die 
Gerechtigkeit. Man findet zehn Großmütige gegen einen 
Gerechten. N 

Auf die Maſſe ſoll und muß jeder Dichter wirken, 
mit der Maſſe nie. 2 

Man hat als einen Entwurf gegen den Grundſatz der 
Gleichheit angeführt: die Natur ſelbſt, indem ſie die Men⸗ 
ſchen mit verſchiedenen Gaben ausſtattet, ſei die erſte 
Quelle der Ungleichheit. Gewiß! Aber eben weil es die 
Natur ſchon von ſelbſt tut, laßt die Natur nur machen, und 
ſpart eure Geſezz lt 


Die Freihelt der Lehre in Sürth und Büchern ell 
und muß unbeſchränkt ſein. 


Wir laſſen uns gerne barbierem, 
Doch nur mit Geſchick und Fug, 
Und wollt ihr uns tyranniſteren, 
So macht es wenigſtens klug. 


Gedanke von der Mitgliedſchaft des Vereinz aufgenom- 
men und mit ſchwunghafter Kraft an die Verwirklichung 
des Planes geſchritten. Unter größten e Op⸗ 
ferner haben die meiſten Mitglieder nahmhafte 

für dieſen Zweck geſtiftet, um dem Gedanken bald die Ta 
folgen zu laſſen. 

Nach Erledigung aller einleſtenden Arbetten konne 
im Juni vorigen Jahres der Bau in Angriff genommen 
werden. Der Entwurf hierzu wurde vom Write 
ten Hermann Prawitz angefertigt, während die Bauar bel 
ten von dem Bauunternehmer Juljan Seifert 
werden. Mit moderner 0 iſt dieſes Vereins 
haus angelegt und dürfte nach ſeiner Vollendung zu einem 
Monumentalwerk in unferer Stadt werden. Bei 18 Dies 
ter“ Breite hat das Gebäude eine Tiefe von insgeſamt 41 
Meter, wobei der große Saal im Parterre allein 25 Me⸗ 
ter tief iſt. Hinzu kommt noch ein Bühnenraum don 
7 Meter und ein Vorraum von 9 Meter mit allen er⸗ 
forderlichen Nebenräumen. Der erſte Stock faßt einen 
kleinen Vereinsſaal von 950 18 Metern und einen ebenso 
großen Büfettraum ſowie die Büroräume des Vereins, 
Garderobe uſw., während im oberſten Stockwerk die Küche 
und der Wohnraum für den Vereinsdiener untergebracht 
ſind. Das ganze Gebäude iſt mit Zentralheizung verſehen. 
Das obere Stockwerk iſt bereits ausgefertigt und vor eini⸗ 
gen Wochen konnte der Verein ſeinen Einzug in die neuen 
Räume halten. 

Noch ift dieſes impoſante Werk nicht fo weit gediehen, 
um es ganz ſeiner Beſtimmung — Pflegeſtätte deutſcher 
Art und Sitte zu ſein — übergeben zu können. Es wird 
noch vieler Opfer, die von manchem ſchon in fo großem 
Maße gebracht wurden, und großer Arbeit bedürfen, um 
das geſteckte Ziel zu erreichen. Hier mitzuhelfen, ſollte den 
Mitgliedern des Vereins nicht allein überlaſſen werden. 
Die geſamte deutſche Bevölkerung unſerer Stadt ſollie 
durch tatkräftige Unterſtützung des Vereins wie auch aller 
einer Unternehmungen die Erreichung dieſes Ziels erleich⸗ 
tern und ermöglichen helfen. Denn der Bau eines ſo präch⸗ 
tigen Vereinshauſes kann und ſoll nicht die Angelegenheit 
eines Vereins bleiben. Wird es doch ſpäter einmal nicht 
nur den Zwecken des Trinitatisvereins dienen, ſonder⸗ 
anläßlich verſchiedener Veranſtaltungen der Treffpunkt des 
geſamten Deutſchtums unlerer Stadt iein. Q. &. 
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Rooſevelt und Morgan 


Der demolratiſche Dittator und die Weiſen von Wallftreet. 


Präſident Rooſevelt vereinigt in jemer Hand mehr 

cht als jemals ein Präſide n der Vereinigten Staten 
beſaß. Er wird von den Maſſen vergöttert, weil er Hoover, 
den Repräſentanten des bankrotten Großkapitalismus, be⸗ 
fiegt hat; er iſt ihre Hoffnung ſeit den wilden Tagen der 
Bankenpanik. Rooſevelt hat ſeine Beliebtheit geſchickt aus⸗ 
genützt und ſich vom Kongreß eine Reihe von Ermächti⸗ 
gungen geben laſſen, die ſeine Stellung faſt zu der eines 
Diktators erheben. Allerdings es ift eine demoktatiſche 
Diktatur: demokratiſch nicht nur, weil fie verſaſſungsmä⸗ 
ßig zuſtande gekommen iſt, ſondern auch deswegen, weil 
ihr Rückhalt die demokratiſchen Wählermaſſen der Ver⸗ 
einigten Staaten ſind, die unzufriedenen „kleinen Leute“, 
die, vom Kapitalismus tief enttäuscht, unbeſtimmt ant:- 
kapitaliſtiſch fühlen und nur noch nicht zur klaren Erkennt⸗ 
nis ihrer Lage vorgedrungen ſind. 


Der Gehirn⸗Truſt. 


Schwankend, widerſpruchsvoll wie die Weltanſchauung 
der Maſſen, auf die er ſich ſtützt, war in den erſten Wochen 
ſeiner Regierung auch die Politik Rooſevelts. Manche 
haben erwartet, er werde ſeine Wähler verraten und die 
Bankenkönige, die großen Herren von Walſtreet, einfach 
weiterregieren laſſen. Das hat er nicht getan. Er hat 
ſeine Regierung hauptſächlich aus Männern der bürger⸗ 
lichen Linken gebildet. Obendrein ſind Rooſevelts wirk⸗ 
liche Berater, die alle ſeine Entſcheidungen beeinfluſſen, 
übrigens nicht die Miniſter, jondern die Mitglieder des 
ſogenannten „Gehirn⸗Truſts“, eine Gruppe von jungen 
Univerſitätsprofeſſoren, zu Experimenten ſtets bereit, po⸗ 
litiſch wenig geſchult, unbeſtimmt links, unbeſtimmt anti⸗ 
lapitaliſtiſch eingeſtellt, wie Roosevelt ſelbſt. Dieſer Ge⸗ 
hirn⸗Truſt regiert in Wirklichkeit Amerika. Sein mar⸗ 
kanteſter Vertreter iſt Profeſſor Raymond Moley aus Neu⸗ 
york, der in der Außenpolitik mehr Einfluß hat als der 
Außenminiſter Hull und in der Finanzpolitik mehr zu ſagen 
hat als der Finanzminiſter Woodin. 

Mit allen Machtmitteln in der Hand, von feinem „Ge⸗ 
hirn⸗Truſt“ beraten, führte Rooſevelt in der erſten Zeit 
einer Regierung eine Politik, die bald auf Inflation, bald 
auf Deflation hinauszulauſen ſchien, die zum Teil den 
„kleinen Mann“ — in Amerika jagt man den „vergeſſenen 
Mann“ — gegen große Wirtſchaftszuſammenballungen 
ſchützen ſollte, zum Teil wieder die planwirtſchaftliche Zu⸗ 
ſammenfaſſung der Wirtſchaft vorzubereiten ſchien. Rooſe⸗ 
velts Politik war kühn und energisch, aber widerſpruchs⸗ 
voll. Erſt in den letzten Wochen beginnt ſich ein gerad⸗ 
lieniger Zug zu zeigen. Rooſevelt begnügt ſich jetzt nicht 
mehr damit, Ermächtigungen zu ſammeln, er nüßt fie auch 
aus. Die Leitgedanken ſeiner jetzigen Politik ſcheinen zu 
55 Inflation, Planwirtſchaft, Bekämpfung der Groß⸗ 

nien. 


Dollarentwertung und Planwirtſchaft. 


Rooſevelt hat ſich die Ermächtigung geben laſſen, den 
Dollar bis zu 50 Prozent zu entwerten. Die freie Ein⸗ 
lösbarkeit des Dollars gegen Gold wurde aufgehoben. 
Dieſe Maßnahmen allein haben ſchon — ohne eine beſon⸗ 
dere Ausweitung des Notendruckes — die Folge gehabt, 
daß der Dollar auf dem Weltmarkt um ungefähr 15 Pro⸗ 
zent geſunken iſt. Die wirtſchaftlichen Wirkungen dieſer 
1öprozentigen Inflation waren gewaltig. Die Schulden 
der Farmer waren automatiſch vermindert. Die Preiſe 
der Rohſtoffe ſchoſſen, in Erwartung der Möglichkeit eines 
weiteren Dollarſturzes, noch weit über die 15 Prozent in 
die Höhe. Von der Möglichkeit eines weiteren Preisan⸗ 
ſteigens geſchreckt, begann man ſich mit Waren einzudecken 
— die Fabriken bekamen Aufträge und ſtellten Arbeiter 
5 Eine merkliche Belebung des Geſchäftslebens war die 

olge. 

Bedeutungsvoll find die Schritte, die Rooſevelt in der 
Richtung einer planwirtſchaftlichen Führung der Induſtrie 
unternimmt, ſchon deswegen, weil die amerikaniſche Indu⸗ 
ſtrie, die gewaltigſte der Welt, bisher von ſtaatlicher Kon⸗ 
trolle freier war als die andrer lapitaliſtiſcher Länder. Der 
wichtigſte Schritt auf dieſem Weg ift das Geſetz zur Rege⸗ 
lung der Arbeitsſtunden und Arbeitslöhne, deſſen Entwurf 
kürzlich veröffentlicht wurde. 

Der Entwurf berechtigt den Arbeitsminiſter, die Ar⸗ 
beitsſtunden ſolcher Fabriken zu begrenzen, die „durch über⸗ 
mäßig lange Arbeitsſtunden Ueberproduktion oder unfaire 
Konkurrenz hervorrufen“. Gleichzeitig ſollen Schlichtungs⸗ 
ausſchüſſe eingeſetzt werden, in denen die Unternehmer, die 
Arbeiter und die Oeffentlichkeit zu gleichen Teilen vertre⸗ 
ten ſind. Die Schlichtungsausſchüſſe können Mindeſtlöhne 
für ſolche Induſtrien feſtſetzen, in denen eine größere An⸗ 
zahl von Arbeitern Löhne erhält, „die entweder ihrer Lei⸗ 
tung nicht entſprechen oder ihnen keine ausreichende Le⸗ 
bensmöglichteit geben“. Als Ziel gilt die Dreißigſtunden⸗ 
woche. Doch kann für außerordentliche Fälle eine Aus⸗ 
dehnung der Arbeitszeit auf vierzig Stunden für zehn Wo⸗ 
chen jährlich zugeſtanden werden. 

Ein andrer Entwurf, der im Repräſentantenhaus ein⸗ 
gebracht wurde, ſoll dem Miniſter des Innern weitgehende 
Kontrollrechte über die Erdölinduſtrie gewähren. Das 
Thaos der amerikaniſchen Petroleumproduktion erfordert 


eine planwirtſchaftliche Regelung vielleicht noch dringen⸗ 
der als andre Wirtſchaftszweige. Allerdings dürften dieſe 
Entwürfe, wie übrigens auch viele andre von den Plänen, 
die zur Beratung ſtehen, kaum noch in dieſer Seſſion des 
Kongreſſes erledigt werden. 2 

Das Arbeitsbeſchaffungsprogramm ſoll mit Hilſe der 
neugegründeten „freiwilligen Arbeitsarmee“ durchgeführt 
werden. Für dieſes Programm wurde die gewaltige Summe 
von 3300 Millionen Dollar bewilligt — allerdings ſteht 
dieſer Zahl auch die gewaltige Zahl von etwa fünfzehn Mil⸗ 
lionen Arbeitsloſen gegenüber. Welche Löhne bei diejen 
Arbeiten gezahlt werden ſollen, iſt nicht genau bekannt. 

Ein beſonders wichtiger Teil der ſtaatlichen Not⸗ 
ſtandsarbeiten find die Arbeiten im Flußtal des Tenneſſee. 
Hier liegt das Rieſenkraftwerk Muscle Shoals, um deſſen 
ſtaatliche Bewirtſchaftung unter Hoover ein erbitterter 
Kampf geführt wurde. Rooſevelt hat dieſen Kampf jetzt 
entſchieden — Muscle Shoals wird vom Staat bewirt⸗ 
ſchaftet werden, der damit ein wichtiges wirtſchaftliches 
Machtmittel in die Hand bekommt. 


Ein Dantentönig in Unterſuchung. 

Die Kriſe des Kapitalismus, die das amerikaniſche 
Leben erſchüttert, ſucht, wie man ſieht, in verſchieden en 
Entwürfen zur planwirtſchaftlichen Regelung Ausdruck, die 
vielfach ſchon im Plan unbeſtimmt find, vielfach wohl in 
der praktiſchen Durchführung unwirkſam gemacht werden 
dürften. Aber ſie bringt noch eine zweite Wirkung hervor: 
neben den Verſuchen zur beſſeren Organiſation der Indu⸗ 
ſtrie die Vertrauenskriſe der Finanz. Durch nichts wurde 
dieſe jo deutlich gemacht wie durch die Unterſuchung gegen 


Anzahl von Darlehen find von der Firma Morgan zu über 
aus günſtigen Vorzugsbedingungen an Perſönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens gegeben worden, von denen viele nie 
zurückgezahlt, viele in keiner Weiſe geſichert wurden. „Es 
waren eben unſere Freunde“, ſagte Morgan. „Es fine 
brave Leute. Wir vertrauen ihnen.“ 

Wer waren Morgans Freunde? Die belannteſten 
Namen Amerikas finden ſich in der Liſte dieſer Darlehens⸗ 
nehmer. Daß Vizepräſident General Dawes unter ihnen 
war, wunderte niemand; ſein Name fehlt bei keiner der 
großen Korruptionsaffären der letzten Jahre. Auch der 
geſtürzte Präſident der National⸗City⸗Bank, Mitchell, war 
ſchon kompromittiert genug, bevor ſein Name auf der Mor⸗ 
gan⸗Liſte auftauchte. Dasſelbe gilt von Owen Young, der 
ſich auch von dem Rieſenkorruptionſſten Inſull mit Vor⸗ 
zugsaktien beſchenken ließ. Aber auf dieſer Lite fand man 
auch die „Helden“ des amerikaniſchen Volkes, den ſchweig⸗ 
ſamen Präſidenten Coolidge (der alſo wohl wußte, warum 
er ſo beharrlich ſchwieg), der General Perſhing, den Kom⸗ 
mandanten der amerikaniſchen Streitkräfte im Weltkrieg, 
und ſogar den Liebling Amerikas, den Ozeanflieger Lind⸗ 
bergh — auch der Heldenruhm, der ſich in die Lüfte erhebt, 
it mit goldenen Bindungen und Beziehungen an Bank⸗ 
konti geknüpft. .. Noch ſchlimmer und von der Regierung 
ſchwerlich beabſichtigt war, daß man auch auf den Namen 
von Rooſevelts eigenem Finanzminiſter ſtieß. Engſte Ver⸗ 
bindungen mit Morgan wurden auch den Reparations⸗ 
agenten Parker Gilbert, dem Vertreter Amerikas auf den 
großen internationalen Konferenzen, Norman Davis, und 
dem Führer des rechten Flügels der demokratiſchen Par⸗ 
tei, dem Induſtriellen Raſkob nachgewieſen. 


Unterſuchung gegen Pierpont Morgan. 


Morgan (rechts) vor feiner Vernehmung bei der Begrüßung des Senators 


Fletcher, des Vorſitzenden des Unter⸗ 


ſuchungsausſchuſſes. Links: Staatsanwalt Pecora, der Vertreter der Anklage 


Morgan, der immer unſichtbar im Hintergrund zu bleiben 
liebt, der niemals Interviews gibt, mußte perjönlich vor 
dem öffentlichen Unterſuchungsausſchuß des Senats erſche:⸗ 
nen und über ſeine Finanzmethoden Auskunft geben. Er 
geſtand, ſeit vielen Jahren keinen Dollar Einkommenſte ner 
gezahlt zu haben. Die Gründe dafür waren angeblich Ver⸗ 
luſte, die er aber nicht näher zu bezeichnen vermochte. 

Morgan mußte zum erſtenmal in der hundertjährigen 
Geſchichte ſeines Bankhauſes der Oeffentlichkeit eine Bi⸗ 
lanz vorlegen. Er gab ſeine Aktiven mit mehr als 300 
Millionen Dollar an. Er weigerte ſich jedoch, den Geſell⸗ 
ſchaftsverkrag feiner Firma zu zeigen und erklärte nur, 
daß er und ſeine neunzehn Geſellſchafter täglich (außer 
Sonnabend) zu einer Sitzung zuſammenzukommen pflegen, 
über die jedoch nie Protokoll geführt werde. 

Was in den Sitzungen beſprochen wird, über die die 
„Weiſen von Wallſtreet“ kein Protokoll führen, darüber 
erfährt die emerikaniſche Oeffentlichkeit überraſchende 
Dinge aus den Ergebniſſen der Unterſuchung. Noch nie 
iſt der Zuſammenhang zwiſchen den geheimen Drahtziehern 
der Hochfinanz und den Marionetten des öffentlichen Le⸗ 
bens ſo kompromittierend enthüllt worden. Eine große 


Du Hilft Die Veit 


wenn du tren und entſchloſſen zu deiner Zei⸗ 
tung ſtehſt, für dieſe wirbſt und alles dar en 
ſetzt, die Zahl der Abonnenten zu vergrößern. 
Neue Leſer ſind neue Kämpfer. Darum wirb 
für dein Blatt, für die „Lodzer Volkszeitung“! 


Was weiter? 


Hier treffen Rooſevelts Maßnahmen bereits ins Herz 
ſeiner gefährlichſten Gegner, der Bankherren und Groß⸗ 
fapitalüten. Wie weit wird er gehen wollen? Er mag ein 
Antikapitaliſt ſein, aber er iſt gewiß kein Sozialiſt. Seine 
Regierungshandlungen ſind von der Abſicht geleitet, die 
gegenwärtige Wirtſchaftsordnung den Maſſen erträglich 
zu machen, nicht ſie aufzuheben. Einſtweilen halten die Her⸗ 
ren von Wallſtreet ſtill, unheimlich ſtill. Sie warten ab. 
Heute gegen Rooſevelt, dem umjubelten Helden der Maffen, 
zu kämpfen, wäre unvernünftig; aber ſchon die Kompro⸗ 
mittierung gewiſſer ihm naheſtehender Politiker im Mor⸗ 
gan⸗Skandal nützen ſie weidlich aus. Und bald wird 
Rooſevelt am Scheideweg ſtehen. Er wird ſich entweder 
mit Halbheiten begnügen und den Sabotagemaßnahmen 
ſeiner Feinde, die rückſichtslos aufs Ganze gehen werden, 
unterliegen. Oder er wird energiſch weitergehen wollen, 
dann aber auf entſchloſſenen Widerſtand der Großmächte 
des amerikaniſchen Kapitalismus ſtoßen, die alle Minen 
ſpringen laſſen werden. Heute duckt ſich Wallſtreet am 
Boden. In einigen Monaten wird es den Kampf eröffnen, 
zuerſt auf wirtſchaftlichem, ſpäter, wenn der Zeitpunkt der 
nächſten Präſidentenwahl heranrückt, auch auf politiſchem 
Gebiet. Es wird vielleicht die Entſcheidungsfrage der 
amerikaniſchen Geſchichte ſein, ob Amerika in jenem Zeit⸗ 
punkt bereits eine ſtarke, entſchloſſene ſozialiſtiſche Bewe⸗ 
gung beſitzen wird. Wenn nicht, dann kann es für die 
Freiheit Amerikas verhängnisvoll werden, daß ſo große, 
faſt diktatoriſche Vollmachten zum erſtenmal in der ameri⸗ 
taniſchen Geſchichte in die Hände des Präſidenten gelegt 
wurden. Der heißt heute Rooſevelt und iſt ein linker De- 
mokrat. In vier Jahren fann er vielleicht ganz ande? 
heißen und ein Vertreter der Realtion ein. N 


Vom Schlachtfelde der Arbeit. 
Vier Unfälle bei der Arbeit an einem Tage. 


In der Fabrit von Ejtingon in der Juliusſtraße ver⸗ 
unglückte die Arbeiterin Veronika Opas infolge Ermüdung 


bei der Arbeit. Sie ſchlug ſo unglücklich mit dem Kopf 
auf den Fußboden, daß ſie ſich eine Beſchädigung der Schä⸗ 
deldecke zuzog. Die Bedauernswerte mußte von einem Arz: 
der Rettungsbereitſchaft ins Krankenhaus gebracht werden. 
— In der Fabrik von Poznanſki, Ogrodowaſtraße, geriet 
die Arbeiterin Marjanna Szubinſka, Sendziowfkaſtraße 7 
wohnhaft, mit der linken Hand in das Getriebe einer Ma⸗ 
ſchine, die ihr einen Finger abriß und ſchwere Quetſchun⸗ 
gen beibrachte. Die Frau wurde nach einer Heilanſtalt 
überführt. — In der Widzewer Manufaktur geriet die Ar⸗ 
beiterin Staniſlawa Luterek in das Getrierbe einer Ma⸗ 
ſchine und wurde dabei jo ſchwer verletzt, das fie in bedenl⸗ 
lichem Zuſtande ins Krankenhaus eingeliefert werden 
mußte. — In der Fabrik von Müllers Erben in Ruda⸗ 
Pabianicka verunglückte der Arbeiter Andrzej Maryſia: in 
Ruda, Piwnaſtraße 7, wohnhaft. Von einem Maſchinen⸗ 


teilt wurde ihm ein Arm ausgeriſſen, ſodaß er in ern⸗ 


ſtem Zuſtande 
mußte. (a) 


Abſchneiden der Blumen 
für den Zimmerſchmuck. 

Auch wenn ein Hausgarten Tag für Tag den Anblick 
von Blumen im Freien geſtattet, der pflegt doch in den 
meiſten Fällen vom goldenen Ueberfluß auch ſeine Wohn⸗ 
räume zu ſchmücken. So ſind vielleicht auch an dieſer 


ins Kranlenhaus eingeliefert werden 


Stelle ein paar Worte über die Behandlung der Schnitt⸗ 


blumen angebracht. Gleich eingangs ſei eines ſo oft be⸗ 
gangenen Fehlers Erwähnung getan: die Blumen kommen 
oft erſt lange nach dem Schneiden ins Waſſer. Damit ſie 
nicht welken und uns recht lange erfreuen, ſollen ſie aber 
ſofort mit den noch ſaftigen Schnittwunden ins Waſſer. 
Dadurch verhütet man ein Verdunſten von Waſſer, ein 
Vernarben der Wunde, was die Waſſeraufnahme im Glas 
(Vaſe, Topf) ſehr erſchwert, und geſtattet den Saftbahuen 
ſofort die Aufnahme von Feuchtigkeit. Manche Blumen 
erholen ſich zwar im kalten Waſſer, doch baue man nicht 
darauf. Jedem Blumenfreund tut es in der Seele weh, 
ſieht er die Kinder Floras nutzlos hinwelken. 5 

J Daß man Blumen nie abreißen, ſondern mit Schere 
oder Meſſer vorſichtig abſchneiden ſoll, dürfte man eigent⸗ 
lich nicht erſt ſagen, das landläufige Handhaben belehrt 
einen leider des Gegenteils, beſonders wenn es ſich um 
holzartige Gewächſe handelt. Da werden oft ganze Zweige 
abgeriſſen; aber auch da, wo man ſich mit der paſſenden 
Länge begnügt, ſieht die zackige Bruchſtelle, die herum; 
hängende Rinde wenig hübſch aus, Se vom 
Schaden, den das Gehölz erleidet. Dabei 


es beſonders üblich, recht große Zweige mit viel Blättern 
zu Gewiß ſteht es ſchön aus, aber die vielen gro⸗ 
ßen Blätter verdunſten ung re Waſſermengen und laſſen 
den Flieder leicht verwelken. Daher entferne man zwei 
Drittel des Laubes gleich nach dem Abſchneiden; gleiches 
gilt von Georginen, Sommerroſen. 

Auch der Zei 
Zimmerſchmuck ſchneidet, muß hinsichtlich des Blühſtadiums 
beachtet werden. In voller Blüte (eben voll erblüht) 
ſchneidet man Veilchen, Himmelſchlüſſel, Primeln, Aurileln, 
Maiglöckchen, Schneeglöckchen, Narziſſen, Flieder, Nellen, 
Georginen, Sommerroſen, Aſtern, Reſeda, Goldlack, Lev⸗ 
toten, Glockenblumen, Erika, Phlox, Pyrethrum, Goldball, 


Wo iſt Pienchen? 


Roman von Roſe Reiſſert 
©opyright by Morte Brügmann, München, 

Werner zog heute einen hellen Anzug an und braune 
Lederſchuhe. Wieder flieg etwas wie Neid in ihm auf, als 
er ſah, wie die anderen ein Flugzeug ins Freie brachten. 
Sie luden es auf einen kleinen Wagen und ſpannten ſich 
davor. So zogen ſie es die Düne hinauf, von wo aus ſie 
Probeflüge unternahmen. i 

Wenig ſpäter ſchritt Werner Boitzenburg über die 
Wieſe auf Roſſitten zu. Die Luft war noch kühl. Alles 
glänzte von Tau. 

„Vielleicht hat man das kleine Mädchen ſchon ge⸗ 
funden“, ſagte er ſich. „Dann bin ich zu Mittag wieder 
zurück und kann auch noch den Oſtwind ausnutzen.“ 

Und während er kräftig ausſchritt, pfiff er im Marſch⸗ 
tempo leiſe vor ſich hin. 

Als er im Dorf anlangte, begab er ſich geradeswegs zu 
dem Gaſthauſe, das Maria ihm angegeben hatte. In der 
Tür kam ihm ein junges Mädchen entgegen, ohne Hut, das 

nußbraune Haar im Etonſchnitt. Die unruhigen, ſchwarzen 
— 5 im braunen Geſicht erſchienen ihm wunderbar 

n. 

Er verlor ein wenig die Faſſung, als er ſich ihr ſo 
plötzlich gegenüber ſah. Stumm verbeugte er ſich und ließ 
ſie an ſich vorüber. 

Jetzt hörte er polternde Schritte, und gleich darauf kam 
ein Mann die Treppe herunter hinter dem ſchönen 
Mädchen her, zwei, drei Stufen auf einmal nehmend. 

Werner vertrat ihm den Weg. „Sie verzeihen“, ſagte 
er, „wohnt hier vielleicht Frau Helberding?“ Und da der 
andere bejahte: „Hat ſich die kleine Tochter wieder⸗ 
gefunden? Man ſuchte geſtern nach ihr.“ 


) hat man für 
ſeine Zwecke oft gar keinen Nutzen. Beim Flieder z. B. iſt 


tpunkt, zu welchem man Blüten für den 
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Spiräen, Deutzien, Chryſanthemum und andere. Es iſt 
aber bei den meiſten der genannten genau die Zeit abzu⸗ 
paſſen, wo die Knoſpe ſich eben zur vollen Blüte erſchließt. 
In der Knoſpe ſchneidet man Roſen, Hyazinthen, Tulpen, 
Schwertlilien, Lilien, Gladiolen, Pfingſtroſen, Waſſer⸗ 
roſen, Anemonen, Schneeball, Aepfel, Birnen, Kirſchen, 
Schwarzdorn, Forſythien uſw. Letztgenannte müſſen kräf⸗ 
tiges, nicht zu kurzes Holz haben und recht tief im Waſſer 
ſtehen. Verzögert ſich das Entfalten, ſo hilft Beſprengen 
mit lauem Waſſer in warmem Zimmer. Zum Schluß jei 
noch bemerkt, daß man Blumen nie bei praller Sonne 
ſchneiden ſoll. 


Fabrikbrand. 

In der Zgierſkaſtraße 38 brach in den geſtrigen Mor⸗ 
genſtunden in der Färberei und Appretur des Pächter? 
Szlojme Farber ein Feuer aus, daß infolge der Hitze und 
des Holzmaterials ſich ſchnell auszubreiten begann. Es 
wurde ſofort die Feuerwehr alamiert, die das Feuer nach 
über einſtündiger Arbeit erſtickte. Das Dach des Gebäu⸗ 
des iſt faſt vollſtändig vernichtet worden. Auch eine grö⸗ 
ßere Menge Garn iſt verbrannt. Der Schaden beziffert 
ſich auf über 3000 Zloty. (a) 
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Zdunſka⸗Wola. Streik. Auf Grund verſchiedener 
Lohnſtreitigleiten brach in den Fabriken von Rubinſtein, 
Hanan und Terczynow ein Streik der Belegſchaften aus, 
da die Firma ſich weigerte, die durch den Sammelvertrag 
vorgeſchriebenen Löhne zu zahlen. Auch bei der Firma 
Pinczewſki find Verhandlungen eingeleitet worden, die 
jedoch zu keinem Reſultat führten, weshalb auch hier ein 
Streik der Arbeiter ausgebrochen iſt. Die Arbeiter haben 
ſich an die Lodzer Verbände um Intervention gewandt. 


Rus dem deutschen Geſellſchaftsleben 


Silberne Hochzeit. Am 7. Mai feiert der Färbermei⸗ 
ſter Ewald Emil Wellnitz mit ſeiner Ehegattin Anna das 
ſilberne Ehejubiläum. Herr Wellnig, der eine allgemein 
bekannte Perſönlichkeit in der deutſchen Geſellſchaft iſt, iſt 
ſeit zehn Jahren Vizepräſes des Vereins deutſchprechen⸗ 
der Meiſter und Arbeiter. Möchte es dem Jubelpaar ver⸗ 
gönnt fein, auch das goldene Hochzeitsfeſt zu erleben! 

Abſchluß der Kurſe im Commisverein. Donnerstag, 
den 8. d. M., um 8 Uhr abends, findet im Vereinslokal, 
Wolczanſka 140, der Abſchluß der Handels⸗ und Sprach⸗ 
kurſe des Schuljahres 1932/33 ſtatt. An dieſem Abend 
werden allen Hörern der Kurſe, die das Examen beſtanden 
haben, die Zeugniſſe verteilt. Die Eltern bzw. Vormün⸗ 
der der Kursteilnehmer ſowie die Mitglieder werden gebe⸗ 
ten, an dieſer Feierlichkeit teilzunehmen. 


Nadio⸗Stimme. 


Sonntag, n 4. um 


Polen. 
Lodz (233,8 M.). 8 J ’ 
12.30 Schallplatten, 14 Vortrag, 14.20 Wunſch⸗Schall⸗ 
platten, 17 Leichte Muſik, 19 Verſchiedenes, 20 Abend⸗ 
wont, 21.25 Abendkonzert, 22 Tanzmuſik, 23 Tanz⸗ 
muſik. 
Ausland, 
Berlin (716 kz, 418 M). 
1130 Bach⸗Kantate, 12 Konzert, 15 Orcheſterkonzert, 


16.25 Volksliederſingen, 17.40 Johann Strauß, 18.40 
Orcheſterkonzert, 19 Pfingſtbowle, 20.05 Orcheſterkonzert, 
rhaltungsmuſil. 


22.30 Unter 


In dieſem Augenblick ertönte die von Angſt durch⸗ 
zitterte Stimme des brünetten Mädchens dicht hinter ihm: 
„Was wiſſen Sie von meiner kleinen Schweſter? Wiſſen 
Sie überhaupt etwas? Wer hat Ihnen geſagt, daß ſie 
verſchwunden ift?* 

„Bott, Dina“, ſuchte der junge Mann fie zu beruhigen, 
„wir haben doch das ganze Dorf mobilgemacht. Es wäre 
ein Wunder, wenn der Herr das nicht erfahren hätte. — 
Aber wahrhaftig, Menſch, Boitzenburg, Sie ſind das ja!“ 
unterbrach er ſich. „Das hätte ich mir am allerwenig⸗ 
ſten träumen laſſen, Ihnen hier zu begegnen. — Das iſt 
Herr von Boitzenburg“, wandte er ſich an ſeine Braut, 
„eine Reiſebekanntſchaft von früher. Wir haben da mal 
eine tolle Hochtour miteinander gemacht, was, Boitzen⸗ 
burg? Und dieſer Prachtmenſch hat dabei ſozuſagen mein 
koſtbares Leben gerettet. Du mußt dich noch nachträglich 
bei ihm bedanken, mein Kind.“ 

Dina reichte dieſem die Hand und ſah ihn mit ihren 
großen, von der ſchlafloſen Nacht dunkel umrandeten 
Augen hilfeſuchend an. „Bei jedem Menſchen, dem ich be⸗ 
gegne, denke ich nur immer, er könnte mir mein Schweſter⸗ 
chen wiederbringen“, ſagte fie leiſe. „Als ich heut’ früh 
aufwachte, meinte ich beſtimmt, ich hätte dieſes Schreckliche 
alles bloß geträumt.“ 

„Du erzählteſt mir aber doch, daß du gar nicht ge⸗ 
ſchlafen hätteſt“, fiel Harald ihr lachend in die Rede. 

Dina runzelte die Stirn. „Nimm bloß dein Badezeug 
und verſchwinde!“ rief ſie heftig. „In ernſten Situationen 
biſt du geradezu unerträglich.“ 

„Ich werde euch ſchon beim Suchen helfen“, ſagte er 


gedehnt, „nur fürchte ich tatſächlich, das arme kleine Ding 


iſt ins Haff gefallen.“ 
8 In dieſem Augenblick trat der Miniſterialrat aus dem 
auſe. 
Er ging auf den Fußſpitzen und flüſterte wie jemand, 
der aus einem Krankenzimmer kommt. Ohne auf Boitzen⸗ 
burg zu achten, nabm er Dina beiſeite. „Mutter hat einen 


öni 1635 M.). 
Königswuſterhauſen ball 


12 Konzert, 14 tten, 15.30 Liederſtunde, 16 
Jugendſtunde, 16.30 Konzert, 19 Oper⸗ „Lohengrin 
20.1 5 Konzert, „ Yen 

Langenberg (635 1 . - 
16 u 1605 Militärkonzert, 18 Pfingſtſtunre, 19.05 
Ernſt und heiter und ſo weiter, 20 Abendkonzert, 22.30 
Eröffnung der . Weltausſtellung, 23 Nachtmuſtk. 

Wien (581 kz, 517 M.) 
11.40 Sinfoniekonzert, 12.55 Unterhaltungskonzert, 15.30 
Kammermuſik, 17 Unterhaltungskonzert, 19 Orcheſter⸗ 
konzert, 20.10 Heitere Dorfkomödie: „Wer zuletzt lacht 
4017 101 467 M.). 

ra 1 

0 110 Ga e Mf, 11 Kenzert, 
18.1 ODeutite Sendung, 1% Konzert, 
tungsſtunde, 22.20 Linie Utungsſtunde. 
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12.05 Dorfblasmaſtk, 
21.10 Unterhal⸗ 


Montag, den 5. Juni. 


Polen. 
dz (283,8 M. 

* 111.0 Schalplatten, 12.15 Schallplatten, 15 Mat, 18 
Jugendſtunde, 16.25 . 17 Syoliſtenkonzert, 
19 Verſchiedenes, 20 Abendmuſil, 22.15 Tanzmuſik, 23 
Tanzmuſik. 

Ausland. 

Berlin (716 kHz, 418 M.). 
12 as Unterhaltungsmuſik, 16.50 Volfältebec« 
fingen, 17.10 Unterhaltungsmuſik, 18.30 Kammermuſik 
3 55 8625 0 188 . 

Rönigswuſterhauſen Zr 
2 an 16.15 Konzert, 16.30 Konzert, 18.30 Kam⸗ 
mermuſik, 19 Himmliſches Orcheſter, 20 Deutſches Volts⸗ 
lieder Di 701 72 3 

Langenber * A 
13 5 1550 Funk ins Blaue, 16.30 Konzert, 19.15 
Muſik des 17. und 18. rhunderts aus Driginals 
Inſtrumenten, 20 Luſtige aus der Steiermark, 21.30 
Zi 8 22.50 Nachtmuſik. 

Bien (581 217 .). 
12 Dee erlegen 15.15 Kammermuſik, 16.40 Unter 
haltungskonzert, 19.05 Klaviervorträge, 20 Operette: 
„Der Orlow“, 22.15 Tanzmuſik. 

Prag (617 195, 487 M.). RK 
12. 05Konzert, 15.30 Konzert, 18 Deutſche Sendung, 
19.25 Oper: „Halka“, 22.30 Tanzmuſik. 


Dienstag, den 6. Jun. 


Polen. 
Lodz (233,8 M.). 
12.10 Schallplatten, 15.50 Schallplatten, 16.25 Vortrag 
für Lehrer, 17 Konzert, 18.15 Leichte und Tanzmuſit, 19 
Verſchiedenes, 20.10 Oper: Chopin“, 23 Tanzmuſik. 
Ausland. 
Berlin (716 1H;5, 418 M.) 
11.45 Schallplatten, 12 Jugendſtunde, 18 Schallplatten, 


14.35 Schallplatten, 
20.55 Volkstümliche Lieder, 21.10 Unterhaltungsmuſit, 


21.40 Konzert, 23 tkonzert. 

n e (938,5 kz, 1635 M.). 
2 Schallplatten, 14 Konzert, 16 Konzert, 17.55 Muftt 
4 Zeit, 18.05 Ball 21 Tanzabend, 23 Spä:- 
onzert 


Langenberg (635 kHz, 472,4 M.). 
12 Unterhaltungskonzert, 13 Konzert, 
20.45 Gemeingut des Volkes. 

Wien (581 195, 517 M.). 
11.30 Konzert, 12.4 0 Schallplatten, 13.10 Schallplatten, 
15.30 Kinderſtunde, 17.25 Konzert, 19.10 Frühling, 20.45 
Stunde der Heimat, 22.15 Zigeunermuſik. 

Prag (617 103, 487 M. 
10.45 Schallplatten, 12.30 Konzert, 14.50 Konzert, 19.10 
Lieder, 20.25 Galante Sonaten alter ſpaniſcher Meiſter, 
21 Orcheſterkonzert, 22.15 Zeitgenöſſiſche Mufit. 


16.30 Kongert, 


ſchweren Sonnenſtich“, ſagte er. „Du mußt fo bald wie 
möglich nach Königsberg fahren und eine Pflegerin 
engagieren.“ 

„Harald mag fahren“, gab fie zurück, „er iſt hier doch 
zu nichts nütze.“ In dem Tone lag unverhohlene Gering⸗ 
ſchätzung. 

„Wenn du meinſt. Höre, Harald, willſt du ſo gut ſein, 
und eine Krankenſchweſter aus Königsberg holen?“ 

In den Augen des jungen Mannes leuchtete eine kaum 
unterdrückte Freude. „Selbſtverſtändlich, Papa. Morgen 
mittag ſpäteſtens bin ich wieder mit ihr zurück.“ Er dachte 
dabei nur an die Abwechſlung, die ihm in der Großſtadt 
winkte. 

Werner trat beſchelden hinzu und ſtellte ſich vor. „Wenn 
Sie erlauben, Herr Miniſterialrat, ich ſtehe ganz zu Ihrer 
Verfügung.“ 

Helberding muſterte ihn flüchtig. „Sehr verbunden. 
Ich weiß aber wahrhaftig nicht mehr, was man für 
Schritte tun kann, um auf die Spur unſerer kleinen Tochter 
zu kommen. Ich fürchte faſt . 

„Nein, Vater, Pienchen iſt nicht ertrunken!“ unterbrach 
Dina ihn leidenſchaftlich. 

„Ich werde zunächſt einen Rundgang bei den Fiſchern 
machen“, ſchlug Boitzenburg vor. „Außerdem müßte man 
die Polizei benachrichtigen. Vielleicht ſetzt man eine Be⸗ 
lohnung aus.“ 

Dann trennten ſie ſich. Dina ging mit Harald hinauf, 
um ihm beim Einpacken des Nachtzeugs zu helfen. 

„Wozu brauchſt du Lackſchuhe und Smoking!“ wollte 
ſie wiſſen. 

Er ſchien ein wenig verlegen. „Ich werde irgendwo im 
Hotel ſpeiſen müſſen. Man kommt doch ſozuſagen wieder 
unter Menſchen.“ 

„Darauf freuſt du dich wohl ſehr!“ fragte Me ihn 
ſpöttiſch. 

Etwas ſpäter gingen ſie hinunter zum Landungsſteg, 
mißlaunig und gedrückt. (Fortſetzung folgt 
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Tagesneuigleiten. 


Morgen großes Deutſches Vollsfeſt 
wi im Helenenhof. 


Nachdem das Frühlingswetter, das in dieſem Jahre 
ſo wenig Wärme und Sonne mit ſich brachte, ein freund⸗ 
licheres, ſonniges, fait ein Sommerwetter geworden iſt, 
dürfte nunmehr auch in dieſer Beziehung dem Morgen, am 
Pfingſtmontag, im Helenenhof ſtattfindenden Gartenfeſt 
des Deutſchen Kultur⸗ und Bildungsvereins „Fortſchritt“ 
ein voller Erfolg beſchieden ſein. 

Jeder deutſche Einwohner unſerer Stadt dürfte dem 
Feſt umſomehr ein großes Intereſſe entgegenbringen, da 
der Reinertrag zugunſten der Errichtung einer Sommer⸗ 
kolonie für möglichſt viele deutſche arme Kinder beſtimmt 
iſt, die durch eine Reihe von Wochen auf dem Lande 
Pflege und Erziehung in besen Luftverhältniſſen erhalten 
ſollen. 

f Wie aus der Anzeige in dieſer Nummer erſichtlich, 
iſt das Feſt eigentlich ein Doppelfeſt. Ein Sport⸗ und 
ein Sängerfeſt, dabei gleichzeitig ein Feſt für die Volls⸗ 
ſchulkinder, die durch beſondere Einladungen zur Teil⸗ 
nahme am Feſt aufgefordert wurden. Die beſten Sport⸗ 
vereine werden mit ihren erprobten Kräften zum Wett⸗ 
kampf auftreten. Der Lodzer Sport⸗ und Turnverein be⸗ 
ſonders mit dem Schauturnen am Reck, Barren und Pferd 
ſowie mit einer ſchönen Freiübung. Die Darbietungen auf 
dem Sportplatze dauern von 2.30 bis 5 Uhr nachmittags. 

Ab 6 Uhr wird das große ae dernen abge⸗ 
vickelt. Es werden die drei Vereine St. Trinitatis, Hl. 
Cäcilie ſowie Meiſter⸗ und Arbeiterverein als Gäfte fine 
gen, ſowie der gemiſchte Chor des ſeſtgebenden Vereins 
und zum Schluß der Männerchor, der das wunderſchöne 
Walzerpotpourri von Franciscus Nagler „Ein Walzer⸗ 
ſtrauß von Straußwalzern“ zum Vortrag bringt. Die ge⸗ 
tern abend mit dem philharmoniſchen Orcheſter abgehal⸗ 
tene Probe hat gezeigt, daß das Werk gut einſtudiert iſt und 
die Glanznummer des Programms fein dürfte. 

Wie bekannt, haben die Veranſtalter noch eine ganze 

Reihe anderer Ueberraſchungen vorbereitet, wie Kahn⸗ 
fahrt, Ballwerfen, Drehtiſche, Glücksrad, Kahnfahrt mit 
Geſängen, Stellung von Pyramiden bei bengaliſcher Be⸗ 
leuchtung, bengaliſche Beleuchtung des Gartens und außer⸗ 
dem ein vorzüglich vorbereitetes Büfett. 
f Das Deutſche Volksfeſt dürfte wohl am Pfingſtmon⸗ 
tag zu einem großen Stelldichein der Lodzer deutſchen Be⸗ 
völkerung werden. Das wohltätige Ziel rechtfertigt dieſe 
Annahme. 


Die 


des Jahrganges 1912. 

Dienstag, den 6. Juni, haben ſich vor der 1.Mommilfion 
(Kosciuszko-Allee 21) diejenigen Angehörigen des Jahr 
ganges 1912 zu ſtellen, die im Bereiche des 8. Polizeikom⸗ 
miſſariats wohnen und deren Namen mit den Buchſtaben 
A bis F beginnen. 

Vor der 2. Kommiſſton owaſtraße 84) ſtellen 
ſich die Angehörigen des Jahrganges 1912, die im Be⸗ 
reiche des 10. Polizeikommiſſariats wohnen und deren Nas 
men mit den Buchſtaben von R bis Z beginnen. 

Vor der 3. Kommiſſion (Petrikauer Straße 165) er- 
ſcheinen alle Angehörigen des Jahrgangs 1910, die im 
Bereiche der Polizeikommiſſariate 10 und 12 wohnen. 

Vor der Aushebungskommiſſion für den Kreis Lodz 
Marutowicza 56) haben ſich alle Angehörigen des Jahr⸗ 
ganges 1912 zu ſtellen, die im Bereiche der Gemeinde 


Wo itt Pienchen? 


Roman von Roſe Reiſſert 
Copyright by Marie Brügmans, München, 


Es war noch keine Viertelſtunde vergangen, als Boitzen 
burg haſtig eintrat. 


„Der Fiſcher Poweleit liegt mit ſeinem Boot hier am 


Strande“, berichtete er ſchnell. „Er will auf der Stelle Stirn und Augenhöhlen na elaſſen hä 
zurückfahren. — Können Sie wohl den kurzen Weg zum . . 


Haff noch gehen, gnädige Frau?“ 


Maria erhob ſich ſofort. Beim Stehen wurden die 
aber ſie 
hatte ſich ſogar noch ſo weit in der ins 
Gewalt, daß ſie dem Major die Hand hinzuſtrecken ver⸗ 


Schmerzen noch heftiger. Sie wankte ein wenig; 
hielt ſich aufrecht. Sie 


mochte und ſich bei ihm bedankte. 
Boitzenburg begleitete ſie. 


Langſam gingen ſie nebeneinander zwiſchen dem Knie⸗ 


holz hin dem Haff zu. Sie 
vermochte kaum die Füße 


Hüfte; ſo ging es beſſer. 


2 Der Fiſcher Poweleit ſtampfte ſchon ungeduldig am 
Strande hin und her. Der Wind war gut; das gab eine habe Pienchen geſucht — den 
glatte Fahrt. Sein Schiff ſah flink und proper aus; der ſchon umher und ſuche ſie. 
war wo ſie 


bunte Wimpel, der den Booten der Nehrung eigen iſt, 
neu geſtrichen. 
Boitzenburg 
durch das ſeichte Waſſer ins Boot. 
ſie auf einen Stapel Segel, ſo daß ihr 
blonden Haarkrone im Schatten der Bootswand ruhte. 


„Nun los!“ ſagte er zu dem Fiſcher. „Paſſen Sie mir 


gut auf die anädige Frau auf. Sie wiſſen ja, 
wohnt.“ 


— — 


ſtolperte bei jedem Schritt und Jeden Tag is die ja mit meiner unten an der Brück.“ 
N zu heben. Boitzenburg mußte 

ſie ſtützen. Doch fürchtete er jeden Augenblick, daß ſie um⸗ 
finken konnte. Schließlich legte er den ſtarken Arm um ihre da 


hob Maria in ſeine Arme und trug ſie 
Sorgfältig bettete er ſein. Genau wie vorchtes 
Kopf mit der gold- haben die Eltern auch 


wo fie) gejagt, daß das keinen Sinn hat“, fuhr er fort. 
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wo ſteht denn das geſchrieben 


drei Frauen und ein Mann. 


Einer, der von einer Ehe nicht genug hatte. 


Eine Ehetragödie ſpielte ſich geſtern in der Kanalowa⸗ 
ſtraße in Baluty ab. Im Jahre 1924 war der Schneider 
Boleſlaw Skowronſki aus Mangel an Arbeit in Lodz nach 
Frankreich ausgewandert und hat von dort oft an ſeine 
hier zurückgebliebene Frau und ſeine beiden Kinder im 
Alter von 3 und 5 Jahren Geld geſchickt. N 

Nach etwa 2 Jahren hörten jedoch die Brieſe auf 
und die Frau wartete vergeblich" auf irgend eine Nachricht. 
Eingeleitete Nachforſchungen ergaben, daß ſich Skowronfki 
in Paris befand und dort eine Schneiderwerkſtatt beſaß, 
die gut ging. Auf Mahnungen der hier gebliebenen Frau 
traf ebenfalls nie eine Antwort ein. Die Frau beſorgte 
ſich nunmehr einen Auslandspaß und fuhr im Jahre 1929 
ebenfalls nach Paris, wo fie ihren Mann, da ſie ihn ver⸗ 
ſtändigt hatte, allein vorſand. Bis zum Jahre 1931 lebte 
nun Skowronſki wieder mit ſeiner Frau zuſammen, ohne 
daß derſelben irgendetwas aufgefallen wäre Im Jahre 
1931, im Juni, 

verſchwand plötzlich Skowronſki, ohne irgend eine 
ü Spur zurückzulaſſen. 


Die Frau blieb ohne irgendwelche Barmittel zurück. 
Die Nachforſchungen blieben wiederum erfolglos. Bis die 
Frau Skowronſka eines Tages den Beſuch einer anderen 
Dame erhielt, die unter Tränen geſtand, 


die Frau Skowronſtis zu fein und ein Kind aus ihrer 
| che mit ihm zu befigen. 
Beide verſuchten nun den treuloſen Gatten wiederzufinden, 
jedoch vergeblich. Da wandten ſich beide an eine Privat⸗ 
inſtitution und dieſe brachte in Erfahrung, daß Skowron⸗ 
ſki ſich zurück nach Polen begeben habe. Beide Frauen 
machten nun ihre Wohnungen zu Geld und kamen nach 
Lodz, wo ſie den Mann im zärtlichen Beiſammenſein mit 
einer dritten Frau vorfanden, die in der Kanalowaſtraße 
wohnhaft war. Beim Anblick ſeiner beiden ihm rechtlich 
angetrauten Frauen wußte ſich Skowronſti nicht ſogleich 
zu faſſen. Seine erſte Frau hatte indes vorgeſorgt und iv 
einem Augenblick hatte ſie ihm 1 N 

eine Ladung Salzſäure ins Geſicht gegoſſen, 
jo daß er ſchreiend zuſammenbrach. Die ſofort benachrich⸗ 
tigte Polizei hat den Mann ins Krankenhaus bringen laſ⸗ 

ſen und ſeine erſte Gattin verhaftet. 
Skowronſki wird ſich wegen Bigamie vor Gericht zu 
verantworten haben, während für die drei Frauen, da es 
ſich mittlerweile herausgeſtellt hat, daß auch die dritte Frau 
ihm angetraut iſt, die Wahl haben werden, entweder zu 
verzichten, oder gemeinſam mit ihm zu leben, da das Ge⸗ 
richt bisher noch nie ein Urteil fällte, welche der Frauen 
Anrecht an den Mann hat. (a) % 


Ruda⸗Pabianieka wohnen und deren Namen mit den Buch⸗ 
ſtaben S bis 3 beginnen und alle Angehörigen desſelben 
Jahrganges, die im Bereiche der Gemeinde Rombien 
wohnhaft ſind. (a) N 
Strug⸗Bortrag im Journaliſtenklub. 

Heute, Sonntag, um 12 Uhr mittags, findet im Joar⸗ 
naliſtenſyndikat (Petrikauer 121) ein Vortrag ſtatt. Ed⸗ 
ward Boye wird über das Thema „Andrzej Strug — der 
Träger des Literatenpreiſes der Stadt Lodz“, chen. 
Eintrittskarten im Preiſe von 1 gl. (für Jugend 50 Gr.) 
ſind heute im Sekretariat des Journaliſtenſyndikats (Pe⸗ 
rikauer 121) von 11 bis 12 Uhr zu haben. (u) 


Erzlager in Polen. a 
Wie wir erfahren, wurde vom Direktor des staatlichen 
geologiſchen Inſtituts dem Induſtrie⸗ und Handelsminiſter 
en Berich über die Entdeckung, welche 1982 in Polen 
gemacht wurde, übergeben. Wie aus dem Bericht hervor⸗ 
geht, wurden neue mineralogiſche Schätze in der Nähe von 
Sanola Krosno und 1 5 entdeckt. Man ſtieß dort auch 


auf Manganerzlager. 
Ansgeichte Rinder, 

In der Fürſorgeak kung des Magifirats in der ga⸗ 
wadzkaſtraße 11 wurden geſtern in den Morgenſtunden 
zwei Kinder entbeckt, die eternlos umherliefen. Sie wur⸗ 
ben, de fie nur ihre Vornahmen, Helga und Janka, ange⸗ 
ben kon ten, dem Wafſenhau eingeliefert. — In der Ee⸗ 
gielnianaſtraße 11 fanden Hausbewohner geſtern in Lum⸗ 
pen gehüllt ein Kind weiblichen Geſchlechts im Alter von 
etwa 4 a. Das Kind wurde von der Polizei dem 
Findlingsheim Übergeben. (a) 


10 Damit ſprang er ans Land und ging zurück zur Flug ⸗ 
ule. 
Der Fiſcher ruderte ein Stück; dann ſetzte er Segel 
und ließ ſich behaglich am Steuer nieder. 
„Ein kleines Mädchen iſt Ihnen weg!“ fragte er, ſicht⸗ 
lich bemüht, mit der ſeinen Dame Hochdeutſch zu ſprechen. 
Maria hielt die Augen geſchloffen. Das Boot wiegte 
ſie leicht auf und 
ſchon ſchräͤg. 
Faſt fühlte ſie ſich geſund, wenn nur das Stechen in 


„Kennen Sie fie nicht?" fragte fie ſchnell. „Das Heine 
Mädchen mit dem blonden Lockenkopf! — Pienchen!“ 
ſie dann noch hinzu. 

„Ach die!“ nickte der Mann und ſpuckte ſeinen Priem 
Waſſer. „Trautſte Meine Marjell.“ 

Er ſchob die Mütze auf das Ohr, um ſich den Kopf 
kratzen zu können. 

„Haben Sie fie geſehen !“ 

„Ob ich die geſehn Hab’? Natürlich Hab’ ich die geſehn! 
„Heute — haben Sie fie heute irgendwo geſehen!“ 
„Heute? Na ja. So unter Mittag haben ſie 
geſpielt.“ 

Eine plötzliche Schwäche überkam die Frau. 


Haben Sie denn keine Ahnung, 
geblieben fein kann!?“ 

Der Fiſcher ſpuckte wieder aus. 

„Nein“, ſagte er lakoniſch. „Die wird nu wohl weg 


laſſen bis rüber nach Nidden.“ 
etwas an den Segeln zu richten. „Ich hab' aber gleich 
„Das Haff, 
Jia, das ſieht harmlos aus. Aber was es hat, 


Schiffswand klammerte. 


nieder. Die Sonne ſandte ihre Strahlen Jahre 
das!“ 


fügte heut' behaupten, 
gefiſcht hat man ſie 


beleidigt und redete von nun an kein Wort mehr. 


Arte * 3 Erwartungen 
rbeit. Jeder Tag brachte Neues., neues Schaffe neue 
das bat es. Erfahrungen, neue Erfolge. „ N ; 


Betrifft vereine. 
Die Stadtſtaroſtei ſchreibt uns: 


Eine ganze Reihe von Organiſationen in Lodz ge⸗ 
brauchen andere Namen, als dieſe, die von der zuſtändigen 
Behörde beſtätigt wurden. Solch ein Vorgehen iſt geſetz⸗ 
widrig. Deswegen müſſen alle Organiſationen nachprü⸗ 
fen, ob ihr Name, unter dem fie auftreten, mit demjenigen 
in ihren Statuten übereinſtimmt. Bei eventuellen Unge⸗ 
nauigkeiten müſſen alle Blanketts und Stempel mit dem 
richtigen Namen verſehen werden. Gleichzeitig wird dar⸗ 
auf aufmerkſam gemacht, daß eventuelle Sektionen irgend⸗ 
welcher Vereine nicht ſelbſtändig auftreten dürfen, es dür⸗ 
jen dies nur die Vorſtände der Vereine. f 
Eb'benſo dürfen keine Vereinsvorſchriften noch Verein 
dokumente von bezahlten Funktionären unterzeichnet wer⸗ 
den, ausgenommen die Vereine, die ſolche Handlungen in 
ihren Statuten vorgeſahen haben. (u) ad 6 


Der Nachtdienſt in den Apotheken. 

In der Nacht von Sonntag zu Montag haben fo.» 
gende Apotheken Nachtdienſt: 

K. Leinwebers Erben, Plac Wolnosci 27 J. Hart 
manns Erben, Mlynarſta 1; W. Danielecki, Piotrkowſka 
127; A. Perelman, Cegielniana 32; J. Cymer, Wul⸗ 
sonfla 37; F. Woſciekis Erben, Napiorkowſkiego 27 

In der Nacht von Montag zu Dienstag: 

A. Danzer, Zgierſka 57; W. Groszkowſki, 11⸗90 Liſto⸗ 
pada 15; S. Gorfeins Erben, Pilſudſtiego 54; S. Barto. 
28 Piotrkowſta 164; R. Rembielinfki, Andrzeja 28; 

Szuymanſki, Przendzalniana 75. 


Es verſtellt ſich nur. Wir Fiſcher, wir kennen ez. Wenn 
es ſich aber ſein Opfer geholt hat, dann is es mal wieder 
eine Zeitlang friedlich. Im vorchten Winter haben wir 
keinen Toten gehabt.“ e S 


Maria richtete ſich mühſam auf, indem fie ſich an die 


meinen, das käme daher, 
ein kleines Mädchen 


„Und Sie weil im vorigen 


ertrunken iſt — meinen Sie 


Sie ſchrie es heraus. 8 e e 
Der Alte zuckte die Achſeln. 2 
„Meinen mein' ich ſchon. Wenn auch die Eltern noc 
die kleine Marjell wär' geſtohlen. Auf 
ja nirgends.“ 1% ge 
zurückfinken. „Das ift gottlofer Aber⸗ 


Er ſchien 


Maria ließ ſich 


glaube!“ ſtöhnte ſie. 


Der Fiſcher brummte etwas in ſeinen Bart. 


Goldig und klar 


ſtieg die Sonne am nächſten Morgen 


wieder am wolkenloſen Himmel auf. Boitzenburg hatte 
doch wieder ſchlecht geſchlafen. ur 
er 5 ur feiner Mitſchüler teilte, weit auf und blickte 
auf da 
„Herr Poweleit, mein Kind iſt fort“, ſtöhnte fie. „Ich Pläne 


Er ſtieß die Läden der Kammer, die 


ſchimmernde Haff hinaus. In der Nacht hatte er 
entworfen, um der blonden Frau in ihrem großen 


ganzen Nachmittag laufe ich Jammer beizuſtehen. Gleich in der Frühe wollte er nach 
Roſſitten hinunter und weiter 


Kinde helfen. Bis jetzt waren alle Bemühungen vergeblich 
geblieben. f 


bei der Suche nach dem 


Ein friſcher Oſtwind ſtrich über die Dünen, ein äußerſt 


Jahr die kleine Frieda. Da ſeltener Wind, der die ſchönſten Flugproben ermöglichte. 


alle Dünen und Dörfer durchſuchen Faſt regte ſich ein leiſes Beda in i ie j 
Er machte eine Pauſe, um Le 4 | Dh a 


ute eilten hinab zum Haff, um ein Bad zu nehmen. 


gingen ſie dann an ihre 


_ 


Loder Boftzzeitung — Sorritag, den 4. Juni 1933. | n 8 


Am Pfingsmontag, dem 5. Juni 1933, veranſtalten wir unter gütiger Mitwirkung befreundeter deutſcher Vereine ein 


e "a Volkefeft 


im Helenenhof der Neinertrag iſt für die Errichtung einer Sommer: im Helenenhof 


tolonie für die allerärmſten deutſchen Kinder beitimmt, 


Das Feſt iſt gleichzeitig mit einem großen deutſchen Kinderfeſt verbunden, da es der deutſchen Volksſchuljugend Gelegenheit geben ſoll, 
Leichathletit und Geſang kennen zu lernen. 


Ptogtanm: 1 uhr nachmittags Eröffnung des Gartens für die Beſucher 


Im Garten: 
Ab 5 Uhr: Sinfoniſches Konzert 
unter Leitung des Kapellmeiſters Theodor Ryder. 
Ab 6 Uhr: Geſangs vorträge 


des Kirchengeſangvereins der St. Trinitatis⸗ Gemeinde — 
Leitung Fr. Pohl, des Kirchengeſangvereins „Cäcilie“ — 
Leitung Br. Arndt, der Geſangſektion des Vereins 
deutſchſprechender Meiſter und Arbeiter Leitung 
O. Schiller, des gemiſchten Chores des D. K. u. B.⸗ 
vereins „Fortſchritt“ — Leitung St. Effenberg. — 


Anſchließend: Erſtaufführung in Lodz des melodienreichen 
Potpourris Straußſcher Walzer: 


„Ein Walzerſtrauß von Straußwalzern“ 


+ 

| 

i durch den Männerchor des D. K. u. B. Vereins „Fortſchritt“ mit Begleitung des Lodzer philharmoniſchen Orcheſters — Leitung Br. Arndt. 
Um 8.30 Uhr auf dem Waſſer: Potpourri deutſcher Vollslieder, geſungen von einem Chor auf den Kühnen. 
* 


deutſchen Turnſport, 


Auf dem Sportplatz: 


2.30 Uhr: Schautlurnen 

aller Sektionen des Turnmeiſters der Lodzer Wojewod⸗ 

ſchaft, des Lodzer Sport⸗ und Turnvereins, anſchließend 
Freiübungen aller Sektionen. 


3 30 Uhr: Leſchtathletiſche Wetttämpfe 

der beiten Kräfte der Vereine: 1) „Union⸗Touring“⸗ Lanz 

2) Sportverei n „Triumph“⸗Lodz, 3) Lodzer Sport- und 
Turnverein und 4) Pabianicer Turnverein. 


5 30 Uhr: Großer Kinderumzug 
durch den Garten. Während der Vorführungen auf dem | 
Sportplatze Konzert. 


Pyramiden bei bengaliſcher Beleuchtung des Lodzer Sport- und Turnvereins. 


Glücksrad. Drehtiſchchen. Scheibenſchießen. Ballwerſen. An den Tennisplätzen: Eigenes Büfett. 
Brauereien Anſtadt und Gebr. Keilich. 
Eintritt 3. 1.—. Kinder im Alter bis 14 Jahren, die in Begleitung ihrer Eltern erscheinen, frei. 


Die Eintrittskarte berechtigt zum Eintritt ſowohl in den Garten wie auch auf den Sportplatz. Alle Deutſchen werden angeſichts des wohltätigen Zwetles 
hierzu eingeladen. 


Im Garten: Vorzügliche Speiſen und Getränke. Biere der 


mm 
111133 


Hunderte VVG 


ausgeführt wird. 


vermietung von Safes 


der kosmetiſchen Fabrik 


dagen i. Deutsche Genossenschaftsbank _ 

daß jegliche = Lodz, Al. Kosciuszki 47, in Polen A.-G. Lodz, Al, Kosciuszki 47, — 

b ieotige Qapeglerarbell | rer 2 1 = 

ee 4 — = empfiehlt sich zur = 

baren arenen = Ausführung jeglicher Bankoperationen = 

Tofletten⸗ f P. W E 1 5 5 = Führung von = 
PUDER Sientiewinegg | = SPARKONTEN zu günstigenBedingungen = 
(Front im Laden) = = 


LECH“ nun haut in unserer neuerbauten, technisch ganz modernen Tresoranlage. 
Dr, med. 
ig BE EN 


att gutem und ſtarkem Geruch, der gut anliegt und 
der die Haut nicht reizt oder trocken macht. Der Preis 


SZ. Grynblat 


ö fe : veneriſche Krankheiten .. 
W F Drahtzüme. 
Kleine Schachtel „ 1.— 2 ahtgeflechte und ⸗Hewebe 
Veen e, Ahnen Anzeigen nissen Gr, eee dene. 
ueberall erhältlich, Ueberall erhältlich Tel. 228:60 empfiehlt die Firma 


— 


N 


Kuda Fang, Lodz, zu m 


— Gegründet 1804 


11 aus 1. Quelle 


erhältlich im Fabrils⸗ Sager 


„DOBRO OL“ gods, Bisitowna 73 


Tel. 15861, im Hofe 


— — — — —ͥ4v —ę—᷑¼ —-—᷑: — 


Dr. J. NADEL 


Irauenleauſheiten und Geburtenhilſe 
wohnt jetzt Andrzeia 4, Tel. 228-02 


Empfängt von 3—5 und von 7—8 Uhr abends 


Das Liebesleben im Kriege. Notzucht und Sadismus auf 
den Kriegsſchauplätzen. Erotik in der Spionage. Lieves⸗ 
leben in den Geſangenenlagern. Umſturz⸗ und Nachkriegs⸗ 
erotik. 
Preis für beide Bände Zloty 100.—. Das Werk kann 
auch in Ratenzahlungen abgegeben werden. 


Buch⸗ und Jeitſchriſten⸗Verteieb „Volks preſſe“ 


Lodz, Petrikauer 109. 


7 A SOIWELZ IT ETEL 


Gegründet 1894 
gr Weltkrieg Benfionat Era Kupsch 
Kinder: | Feder: Benfionet „Era Kupsch 
wagen, matratzen Sittengeſchichte des Weltkrieges von Magnus Hirſchfeld in Nombien bei Alexandrow 
Metall⸗ Amerik. Driag- in 2 Bänden, reichilluſtriert, mit folgenden Kapitein: Eröffnet am 3 30. Da. Unter, en 
L. e e trockene, waldreic 
beititellen maschinen Die Frauen. Die Männer. Sexuelle Zwiſchenſtufen. Segen dil eden im Walde gelegen. Sann⸗ us 


Luftbad vorhanden. Auch für Ausflügler iſt zu 
jeder Zeit für freundliche Aufnahme geſorgt. Näheres 
zu erfragen Petrikauer Nr. 271, in der Bäckerfiliale. 


Das chirungiſche Kabinett von 


Dr. Szreiber 


wurde nach der 


Narutowicza 9: Telephon 122⸗95 


übertragen 
Operationen, verbände, Heilung v. Krampfadern uw 
Heilanſtaltsbr eib 


£- 


At. 15 


Jo schlagen fie ſich durchs Leben.. 


Arbeitsloſe gründen einen Wanderzirkus. 


Ueber dem abendlichen Marktplatz des Induſtrieortes 
hängen die Wolken, und eine für den Monat Mai ganz un⸗ 
gewohnte Kälte läßt die wenigen unverdroſſenen erſchauern. 

„Immer heran, meine Herrſchaften, die letzte Vor⸗ 
ſtellung beginnt. Sie ſehen hier — Kinder, weg da don 
der Plaue! — die beſten Akrobaten von ...“ 

Auf einem Holzgerüſt vor einem großen Zelt ſteht ein 
Frack. Tatſächlich, ein richtiger Frack, der in dieſer unge⸗ 
wohnten Umgebung ‚jo. auffällt, daß man zunächſt den. 
darin ſteckenden Mann gar nicht beachtet. Was tut es, 
wenn die Farbe des zerknitterten Hemdes eher grau als 
weiß iſt, wenn der Kragen nicht mehr paßt und die 
ſchwarze Schleife wehmütig die Enden hängen läßt. Der 
Herr Direktor des Wanderzirkus trägt einen Frack. 

Im grellen, ſchmerzenden Licht der Karbidlampen 
ſtehen in bunten Koſtümen die „Akrobaten“. Phantaſtiſch 
ſieht ihre Kleidung aus, aber auf ihren Geſichtern kunn 
man Not und Entbehrung leſen. Drei Männer und drei 
Frauen ſtehen neben dem „Herrn Direktor“ auf der 
Rampe. Mit den Augen zählen ſie die Leute, die ſich in 
ihren Zirkus drängen. 

Sie haben von den zünftigen Fahrenden das übliche 
Tamtam abgeſehen. „Die Muſik gibt das letzte Zeichen 
uſw u 


Zwanzig Groſchen koſtet jeder Platz. Am näditen 
Tage will der Zirkus weiter ziehen, und ſo iſt, nachdem die 
Muſik, wie üblich, drei oder viermal das „letzte Zeichen“ 
gegeben hat und die „Artiſten“ ſich jedesmal dazu auf Sie 
Rampe ſtellten, der Raum innerhalb der Zeltleinwand faſt 
ganz gefüllt. 

Die Einrichtung iſt einfach. In der Mitte tragen 


drei Pfoſten das Zelt, dann iſt ein enger Raum mit Säge⸗ 


ſpänen ausgeſtreut, darum liegen einige Balken, dann 
kommt eine Reihe ſelbſtgezimmerter Bänke, der Reſt it 
frei: „Stehplatz“. 

Eine Zigarette vermittelt ſchnell die Bekanntſchaft mit 
einem „Artiſten“. Ein ſehniger, aber etwas verhungert 
ausſehender Burſche, die langen, dunklen Haare mit Feit 
in Wellen gelegt, erzählt im harten, oberſchleſiſchen 
Deutſch: 

„Sehen Sie, unſer Zirkus, das iſt ein Familienunter⸗ 
nehmen. Wenn man arbeitslos wird, da muß man eden 
alles zu Geld machen, was man nur überhaupt kann. Mein 
Bruder und ich, wird ſind „vom Fach“. Mit 14 Jahren 
ſind wir vom Hauſe abgehaun, und dann ſind wir ſo drei 
Jahre mit einem richtigen Zirkus rumgezogen. Dann gin⸗ 
gen wir ja wieder nach Hauſe, denn auf der Grube ha: 
man gut verdient damals. Wir haben uns verheiratet, 
ſehn Sie, mein Bruder hat ſchon einen fünfjährigen Jan⸗ 
gen, und alles war ganz gut. Aber jetzt, dieſe große Kriſe, 
da ſind wir eben auch arbeitslos geworden. Und da haben 
wir unſeren Familienzirkus gegründet. 

Mein Bruder und ich, wir haben zwei Schweſtern ge⸗ 
heiratet, und mit denen haben wir uns ſchon früher, wenn 
wir am Sonntag einen Ausflug gemacht haben, etwas ge- 
übt. Mein Schwager — dort der Große — iſt auch ver⸗ 
heiratet, und da ſind wir ſchon ſechs Mann. Dann iſt noch 
ein Couſin von mir dabei, und der Reſt, das find, jo Ar⸗ 
veitsloſe, die ſich uns nach und nach angeſchloſſen haben. 

Ob wir davon leben können? Wohnen koſtet uns 


Ferien an der Weichſel. 


Es iſt etwas „Köſtliches“, reiſen zu können, und wenn 
ans ganz gewöhnlichen Sterblichen auch nur übrig bleibt, 
die engſte Heimat kennenzulernen, — wie dankbar find wir 
trotzdem dafür. 

Aber die wenigſten denken an die engere Heimat, an 
das alte deutſche Siedlungsland an der Weichſel. Urahnen 
. hier den Boden urbar gemacht. Jahrtauſende zurück 
ebten hier, wo ſich heute ſtattliche deutſche Siedlungen er⸗ 
ſeben, Germanen, Goten, Burgunder. Dann kamen die 
Slawen, nahmen das Land in Beſitz und riefen erneut 
Deutſche ins Land, das ſie nicht, jeder Kultur bar, liegen 
laſſen wollte. So iſt es unſere Heimat geworden. 

Schön iſt unſer Ahnen Land, — aber wer kennt es? 

* 


In der Urheimat deutſchen Weſens in Polen will ich 
einige freie Tage verbringen. Hier hart am Ufer des alten 
Stromes will iſt raſten. Im Schatten uralter Eichen, 
beim Rauſchen des gelben Waſſers, der Weichſel, im Laade 
des ehemaligen Maſowienherzogs Konrad, in der Nähe der 
alten, faſt älteſten Städte der Kreuzritterzeit, will ich aus⸗ 
ruhen und nachdenken zu können über das Werden meiner, 
unſerer Heimat. 

* 

Noch ſind die Glieder etwas ermüdet von dem welten 
Marſch. 58 Kilometer Tagesleiſtung iſt etwas viel, aber 
dafür winkt am nächſten Nachmittag der gelbe Strom und 
wenig ſpäter iſt der Marſch beendet und der Urlaub be⸗ 
ginnt erſt recht. 

Schon unterwegs, in Soch ac ze w, kann man altes 
Mauerwerk bewundern. Schloßruinen ragen weithin ſicht⸗ 
bar gen Himmel und zeugen von längſt vergangenen Zei⸗ 
ten. Im Geiſte erſchaut man Bilder, die keine Phankaſte 
eines Malers hervorzuzaubern vermöchte. 

Alte, uralte Zeiten erſtehen wieder, bis die Wirklich⸗ 


* 
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nichts, denn wir haben unſeren Wohnwagen, und die an⸗ 
deren, die ſchlafen hier im Zelt. Aufs Eſſen müſſen wir 
halt verdienen, 

„Genehmigung der Behörden? Natürlich, wir müſſen 
ein Patent löſen wie alle andern. Das koſtet 92 Zloty 
aufs Jahr. Und dann müſſen wir auch Standgeld bezah⸗ 
len. Hier koſtet das 20 Zloty, die wir aber nicht bezahlt 
haben. Bei dem Wetter iſt der Beſuch ſehr ſchlecht. Die 
20 Zloty bleiben wir eben ſchuldig. Wie bitte? Ach ſo, ja, 
der Gemeindebeamte kommt dann eben in den nächſten Ort 
nach und holt ſich dort das Geld ab. Vielleicht verdienen 
wir dort etwas mehr. — Entſchuldigen Sie, jetzt kommt 
meine Nummer.“ N 

Inzwiſchen hat die Vorſtellung begonnen. Die Muſik 
beſteht aus vier Arbeitsloſen, die auf ihren Blasinſtrumen⸗ 
ten einen fürchterlichen Lärm vollführen. Die Vorſtellung 
beſteht aus ziemlich leichten Kunſtſtücken, die akrobatiſch 
ſein ſollen. Lediglich die beiden Brüder, die „vom Fach“ 
ſind, bringen ein paar ſchwierigere Sachen und die eine 
der Frauen zeigt trotz ihres geradezu ſchmächtigen Körpers 
verblüffende Kräfte: im Spagat macht ein großer ſchwerer 
Mann auf ihrem Kopf Handſtand. 

Der „ſtarke Mann“ müht ſich mit Gewichten ab. Ein 
Fleiſchergeſelle kann es beſſer. Der Arbeitsloſe, der hier 
als Artiſt etwas verdienen will, iſt offenfichtlich durch un⸗ 
genügende Ernährung geſchwächt, aber er will ſich nicht 
übertrumpfen laſſen und reiſt ſich krampfhaft zu immer 
ſchwereren Leiſtungen zuſammen. Er erringt einen billigen 
Triumph, denn der Fleiſchergeſelle ſcheint Mitleid mit dem 
ſchon älteren Manne zu haben und verzichtet auf die Fort⸗ 
ſetzung des Kampfes. 

Aufſchlußreich iſt ſchon die Kleidung der „Artiſten“. 
Die Frauen haben ſich aus dem Sonntagsſtaat vergan⸗ 
gener, beſſerer Zeiten ihre Koſtüme ſelbſt zuſammenge⸗ 
ſchneidert, die meiſten Männer haben einfach — Badehoſen 
an. Die Clowns tragen ein Gewirr von Lumpen und 
Flitter. 

Arbeitsloſe gründen einen Wanderzirkus. Was früher 
in guten Zeiten die heutigen Arbeitsloſen im Scherz und 
übermut übten, muß fie heute ernähren. Was früher Spie! 
war, iſt heute Arbeit. Die Begriffe haben ſich geändert. 

Herbert Jelſch. 


Poetenkrieg. 


Der bekannte Warſchauer Rechtsanwalt Hofmakl- 
Oſtrowſti hat ein Theaterſtück „Zabawka“ (Spielzeug) ge⸗ 
ſchrieben, das gegenwärtig in einem Warſchauer Theater 
geſpielt wird. Die Handlung iſt in aller Kürze folgende: 

Ein berühmter Rechtsanwalt verteidigt eine des Mor⸗ 
des angeklagte Frau ſo glänzend, daß ſie freigeſprochen 
wird. Dieſer Rechtsanwalt wird dann von der Frau, die 
ſein „Spielzeug“, ſeine Geliebte wurde, ſpäter ſelbſt er⸗ 
morbet. 

Das Stück wurde im allgemeinen von der Kritik ziem⸗ 
lich freundlich aufgenommen. Der Theaterkritiker der 
„Wiadomosci Literackie“, der Dichter Antoni Slonimilki, 
der eine ſcharfe Feder ſchreibt, hat es auf jeine Art beſpro⸗ 
chen: 

„Aber hier ſpricht nicht die Angeklagte. Es ſpricht 
in ihrem Namen der Rechtsanwalt. Er ſpricht ſchlocht. 
Sowohl die Verteidigung der Angeklagten ſowie der den 
Männern hingeworfene Anklageakt — das iſt eher ein 
Advokatendreh, als ein Drama.“ 


keit — Weitermarſch mahnt. Weiter gehts, Wyszo⸗ 
grod zu. 

1255 war's. Konrad von Maſovien war von feinen 
Feinden ſtark bedrängt und rief in ſeiner Not die dert⸗ 
ſchen Ordnungsritter herbei. Dieſe kamen, zerſtörten die 
alte, hier ſtehende Burg, erbauten eine neue Stadt, die 
das Kulmer Recht erhielt. Die Steine zum Bau dieſer 
nuen Stadt und Burg, die den Namen Viſigard er⸗ 
hielt, wurden weither geholt, auf dem Waſſerwege wurden 
ſie aus Dantiscum (Danzig) gebracht. Heute ſtehn 
die letzten Reſte jener Kreuzritterburg, kaum noch erkenn⸗ 
bar, hart an der Weichſel, auf hohem Hügel und ſchauen 
ins Land. Die tiefen Verließe kann man nur mit Grau⸗ 
ſen bewundern, die ſtarken Mauerreſte mit Achtung dor 
dieſem damaligen en. 

Diesſeits des Ufers liegen deutſche Siedlungen, deren 

Gründungsgeſchichten im Dunkel der Zeit verlorengegan⸗ 
gn ſind. Die Aelteſten der Alten denken nicht daran und 
was an Urkunden vorhanden war, das wurde in den mei⸗ 
ſten der deutſchen Dörfer während der Kriegswirren ver⸗ 
nichtet. Spärliche Reſte findet man hier und da. Die 
Darſtellungen, die man jedoch erhält, ſind ſo verſchieden⸗ 
artig, daß man daraus nur nach eingehender Bearbeitung 
ein einheitliches Gefüge, ein Ganzes herausholen kann. 
0 Als ſicher iſt hier anzunehmen, daß die erſten dent 
ſchen Siedlungen aus jener Zeit ſtammen, da die erſten 
Deutſchordensherren hierher lamen und einen Gürtel deul⸗ 
ſcher Kolonien rings um die Burg erſtehen ließen. Zu bei⸗ 
den Seiten, rechts und links der Weichſel, zwiſchen Wy⸗ 
szogrod—Plock und Warſchau erſtehen Dörfer, die trotz 
aller Bedrängnis Volkstum und deutſche Sitte wahren. 

Hier hat alles deutſcher Fleiß geſchaffen und wenn 
heute durch Nachläſſigkeit von ſeiten der Regierung das hin⸗ 
terlaſſene Erbe der Vernichtung anheimfallen ſoll, wenn 
Hab und Gut und Land dieſer einſtigen Kulturbringer ein 
Raub der kalten, gelben Fluten der Weichſel wird — iſt es 
dann nicht an der Zeit, einmal an die Zukunft, an ſich ſeſöſt 
und an die Vergangenheit zu deuten? 


Ueber die Heldin des Stückes jagt Slonimſki: 

„Dieſe Frau erinnert mich an einen Sergeanten, 
einen großen, ſchnauzbärtigen Kerl mit Säbel und Revri- 
ver an der Seite, der ſich fürchtete, in ein Eiſenbahnabteil 
zu ſetzen und ſagte: „Mania, ich werde mich nicht dahinein 
ſetzen, dort ſitzt ein Jude, der könnte mir etwas antun“. 

Im Abſchnitt, der den Wert des Stückes beſpricht, le⸗ 
ſen wir: 

„Das „Spielzeug“ iſt Herrn Hofmokl⸗Oſtrowſti nicht 
geglückt. Theater⸗Spielen iſt ein gefährliches Spiel. Wir 
verurteilen den Autor zu zwei Wochen ſchlechter Frequenz.“ 

Dieſe Kritik hat jo ſehr das Mißfallen Hofmoli⸗ 
Oſtrowſkis erregt, daß er Slonimſki verklagte. Der Rechts⸗ 
anwalt tritt in ſeiner Klage als Literat auf und ſchreibt in 
der Begründung ſeiner Klage: „Die Klage verfolgt das 
Ziel, dem berufsmäßigen Herabſetzen von Kunſtwerten 
ohne das geringſte Verſtändnis dafür und dem Mißbrau⸗ 
chen der Gaſtfreundſchaft der Theater durch die ſogenann⸗ 
ten Kritiker, welche Freikarten zur Verfügung haben und 
die weſentliche polniſche dramatiſche Kunſt boshaft ſchaͤdi⸗ 
gen, endlich einmal das Handwerk zu legen.“ 

Rechtsanwalt Hofmokl hat ſich folgende Zeugen he 
ſtellt: Senatsmarſchall Raczkiewicz, den Warſchauer Stadi⸗ 
präſidenten Slominſki, den Vizevorſitzenden des Stadicar 
tes Wilczynſki und den ehem. Direktor der Zivilkanzlei 
des Staatspräſidenten, Lenz. 

Abgeſehen davon, ob Slonimſki Recht hat oder nicht 
— iſt die Bezeichnung „weſentliche polniſche dramatiſche 
Kunſt“ für einen ſo friſchgebackenen Bühnenſchriftſteller ein 
bißchen viel. Und ganz beſonders darum, weil er es ſelbſt 
ſagt. 


Bon der Nedaltion. 
Infolge techniſchen Umbaus mußte der redaktionelle 


Teil bereits in den gestrigen Nachmittagsſtunden geſchloſſen 
werden. 


Deutſche Sozialiſtiſche Arbeitspartei Polens. 


Einberufung des Vezieksparteitages. 

Der IX. Bezirksparteitag der DSA wird für Sonn⸗ 
abend, den 1. Juli, 5.30 Uhr nachmittags, nach Lodz ein⸗ 
berufen. Die Tagesordnung des Bezirksparteitages iſt 
folgende: 

1. Eröffnung und Wahl des Präſidiums und der 

Kommiſſionen. 

2. Jahresberichte des Bezirksvorſtandes, der Kontroll⸗ 

kommiſſion und des Parteigerichts. 

3. Neumahl der Parteiinſtanzen. 

4. Die politiſche Lage. 

5. Stellungnahme zur Religion und Kirche. 

Die Wahl der Delegierten hat in den Mitgliederoer⸗ 
ſammlungen der Ortsgruppen bis zum 20. Juni zu er⸗ 
folgen. Anträge der Ortsgruppen müſſen ſpäteſtens bis 
zum 22. d. Mts. dem Bezirksvorſtand zugeſandt werden. 

Der Bezirksvorſtand: 
(— A. Kronig, Vorſitzender. 
. ͤ——— reren 
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Jahrhunderte find darüber hingegangen, als die Ruſe⸗ 
weithin erſchallten: „Kommt zu uns, wir wollen euch Brü⸗ 
der ſein!“ Der deutſche Bauer gab immer; er nahm nie. 
Er war Kulturträger! 

Nun aber iſt ſeine Scholle bedroht, die er unter allen 
Umſtänden erhalten will. Man läßt den Raub der Fluten 
weitergehen: Tag und Tag, Monat und Monat und Jahr 
um Jahr und — Morgen um Morgen beſten Bodens geht 
verloren, unwiederbringlich! 

Eingaben und Bittſchriften haben die deutſchen Weich⸗ 
ſelbauern immer wieder an die Regierung gehen laſſen. 
Man glaubte ein Anrecht auf dieſen verbrieften Boden zu 
beſitzen. Aber, man irrte ſich, wie man in ſo vielen Fällen 
heute irrt — beſonders in unſeren deutſchen Kreiſen. Ver⸗ 
geblich war bisher jedoch noch alle Mühe und unſere bür⸗ 
gerlichen Politiker aus Kongreßpolen denken nicht daran, 
einmal die Weichſelgegend, die Bauern dort aufzuſuchen; 
genug, daß dieſe gewählt haben. 

Der Bauer an der Weichſel braucht ſofortige Hiife, 
Beſter Ackerboden iſt bereits von der Weichſel verſchlungen, 
die Sandbänke find nach neueſter Verfügung Regierungsl and 
geworden und die Regierung tut nichts, um die Weichſel⸗ 
dämme zu ſichern; fie läßt das Waſſer gehen, wohin es 
mag — es ſind ja nur hartköpfige Schwaben, die dort ſitzen, 
auf ihrem angeſtammten Sitz der Väter. 

„Niemand kümmert ſich um uns“! — fagen fie. Wie 
ſchwer klingt dieſer Vorwurf. Und es iſt doch ſo! 


* 


Wochen blieb ich bei den gaſtfreundlichen deutſchen 
Bauern. Dann kam der Abſchied, und ich mußte derſpre⸗ 
chen wiederzukommen. 

Ob es mir möglich ſein wird? 

Die Pfingſten laden ein. 

Sie grüßen die Weichſel und brin von dort, 
fie grüßen die deutſchen Bauern und das gurgelnde gelbe 


Waſſer. 
Arthur H. Lobulch. 
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Heimlehr einer „Entführten“ 


Die Odyſſee einer 10 jährigen. 


Ein Mädchen, das eine wahre Irrfahrt 
durch Amerika machen mußte, ehe es nach 
Deutſchland und nach Hamburg zurückkehren 
konnte, iſt jene Hedwig Wengerek, die ſoeben mit 
dem „Preſident Harding“ in Europa eingetrof⸗ 
fen iſt. Die Zehnjährige, deren „Entführungs⸗ 
geſchichte“ viel beſprochen wurde, iſt jetzt unter 
die Aufſicht der Jugendbehörden in Hamburg ge⸗ 
ſtellt worden. 


Ehe der Paſſagierdampfer der United⸗States⸗Lines 


beim Schuppen feſtmachte, verteilten ſich ein gutes Dutzend 


Kriminalbeamte unauffällig vor dem Landungsſteg und 
faßten jeden ſcharf ins Auge, der ein wenig haſtig heran⸗ 
nahte, um einen Fahrgaſt zu begrüßen oder abzuholen. 
Ganz zum Schluß erſchien die Stewardes des Schiffes und 
übergab einer Pflegerin der Hamburger Kinderfürſorge ein 
nettes, zehn Jahre altes Mädchen, das die Schweſter mit 
einem Knicks begrüßte. Aber erſt, als das Auto mit dem 
Kind verſchwunden war, in dem übrigens noch zwei Be⸗ 
amte Platz genommen hatten, entfernten ſich die Krimina⸗ 
liſten. Dieſe Vorſicht war geboten. Denn es lagen Droh⸗ 
briefe vor, daß man dieſes Mädchen entführen wollte. Und 
der Schreiber dieſer Briefe. war ein gewiſſen — „Schrift⸗ 
ſteller“ Dathe! 

Der Fall Hedwig Wengerek iſt ſchon mehrfach in der 
Preſſe erörtert worden. Der Tatbeſtand iſt kurz der: Der 
Hamburger Metzger und ſpäterer Friedhofsgärtner Wen⸗ 
gerek, der mit ſeiner Frau in Scheidung lebte, hatte einem 
gewiſſen Dathe und deſſen angeblicher Frau die kleine Hed⸗ 
wig in Pflege gegeben. Dathes ſchienen viel Geld zu 
haben, fuhren viel in der Welt umher und verſprachen, 
das Kind zu verſorgen. 

Eines Tages wurde Hedwig Wengerek mutterjeelen- 
allein in Los Angeles aufgegriffen. Bald darauf fand ſich 
Dathe beim Deutſchen Konſulat ein, wollte ſein Kind ab⸗ 
holen und machte dem ſehr vorſichtigen Konſul eine Szene, 
ſo daß man ſchließlich Dathe feſtnehmen ließ. Seine Pa⸗ 
piere waren nicht in Ordnung. Einmal war die Einreiſe⸗ 
erlaubnis nicht gültig (er kam von Weſtindien), dann war 
er nicht verheiratet und ſchließlich war das Kind gar nicht 
jein Kind. Dathe wurde verurteilt und ſpäter nach Deutſch⸗ 
land über Bremen abgeſchoben und in Hamburger Polizei⸗ 
haft genommen, die man aber ſchließlich aufheben mußte. 

Freilich ahnte man nicht, daß es beſſer geweſen wäre, 
ihn weiter in Haft zu belaſſen. 

Hedwig Wengerek, die kleine „Weltreiſende“, blieh 
in einem Penſionat in den Vereinigten Staaten und wurde 
erſt jetzt nach Deutſchland abgeſchoben, damit die deutſchen 
Behörden die ſeltſamen Vorgänge klarſtellen können. 

Das iſt inzwiſchen in gewiſſer Hinſicht geſchehen. Man 
hat ermittelt, daß der Vater anſcheinend im guten Glau⸗ 
ben handelte, daß Dathe aber eine keineswegs eindeutige 


Perſon iſt — vor allem aber erfuhr man erſt vor wenigen 
Tagen, daß Dathe wieder den Verſuch gemacht hatte, eine 
neue kleine „Tochter“ zu adoptieren. Diesmal im nahen 
Altona, um ſich ſo den Hamburger Jugendbehörden, die 
ihn ſehr mißtrauiſch betrachteten, zu entziehen. Leider be⸗ 
kamen die Hamburger auch ſo ſpät Kenntnis von den 
Adoptierungsverſuchen, daß man Dathe, der alſo gemein- 
gefährlich zu fein ſcheint und Adoptierungen ſyſtemar'ſch 
vornehmen will, nicht mehr verhaften konnte. 

Deshalb mußte man auch ſeine Drohung ernſt neh⸗ 
men, er werde Hedwig Wengerek bei der Ankunft von Bord 
des Schiffes entführen. Vermutlich hatte er aber rechtzei⸗ 
tig die Beamten entdeckt und ſeinen Plan aufgegeben. Im⸗ 
merhin fahndet man nun nach ihm. 

Das Kind kommt jetzt in die Obſorge der Hamburger 
Jugendbehörde, die das Kind einer beſonderen Anſtalt ſür 
„Kinderbeobachtung“ überwies, wo ein Pßychiater ſich ein⸗ 
gehend mit Hedwig Wengerek befaſſen ſoll. Einmal, um 


ſpäter entſcheiden zu können, was das Mädchen inzwiſchen 
erlebte, ob es Schaden genommen hat in irgend einer 
Form und andererſeits, um ſpäter entſcheiden zu können, 
ob es angebracht iſt, das Kind dem Vater oder der Mu'ter 
zurückzugeben, ſofern man nicht eine Staatserziehung für 
gegeben hält. 

Es handelt ſich bei dem Fall Wengeret keineswegs um 
eine Entführungsgeſchichte im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
tes, aber doch um eine „Kindesausreiſe“ ohne Zuſtimmung 
und ohne die ſorgfältigen Ermittlungen der deutſchen Ju⸗ 
gendbehörden. Eine Entführung an ſich — wenn ſie nicht 
von einem der Eltern unternommen wird, ſo iſt es meiſtens 
— iſt in Deutſchland praktiſch unmöglich. Die Jugend⸗ 
behörden geben hölliſch acht auf jedes Kind, das einen 
Paß erhält oder über die Grenzen ausreiſt. 

Im Falle Wengerel wirkte der Vater ſelbſt mit, außer⸗ 
dem kamen einige Zufälle hinzu, die die Verſchleierung der 
Tatbeſtände erleichterten. Immerhin ſind alle Folgen und 
Weiterungen durch die deutſchen Jugendbehörden ſofort 
vermieden worden, ſobald man von dem Fall Wengerek 
Kenntnis hatte. Und das war zuerſt der Fall, als man 
Hedwig weinend in einem Reſtaurant in Los Angeles 
traf... 

Die Odyſſee der kleinen Hedwig iſt zu Ende. 


Ein Stück Papier, das 30000 Dollar wert war. 


Die geheimnisvolle Erbſchaft des Chemilers Macroi. — Die Rache eines Sonderlings. 


Einer der intereſſanteſten Erbſchaftsprozeſſe wurde 
weben vor einem Gericht in Neuyork zu Ende geführt. Es 
handelte ſich um den Nachlaß des Chemikers Macroi, eines 
Sonberlings, der jahrelang jeden Verkehr mit Menſchen 
gemieden hatte und ſeinen nächſten Angehörigen kurz vor 
ſeinem Tode einen grauſamen Streich ſpielte. Er hinter⸗ 
ließ nämlich nichts weiter als ein unbeſchriebenes Stück 
Papier und einen am Tage vor ſeinem Tode geſchriebenen 
Begleitbrief dazu, in dem er mitteilte, ſein Teſtament ſei 
auf dem Papier mit unſichtbarer Tinte geſchrieben und 
könne nur durch ein geeignetes chineſiſches Verfahren ent⸗ 
ziſſert werden. 

Macro! war in einer Farbenfabrik beſchäftigt gewe en. 
vor einigen Jahren hatte er einen Streit mit ſeinem Chef 
und verließ darauf die Fabril. Da er ein ziemlich hohes 
Einkommen gehabt und Erſparniſſe gemacht hatte, konnte 
er ziemlich ſorglos das Leben eines Rentners führen. Er 
richtete n ſeiner Wohnung ein Laboratorium ein und de 
faßte Fo) unermüdlich mit der 


Herſtellung von Geheimtinten. 

Er gelaug ihm, die verſchiedenartigſten Tinten zu erfinden, 
die nur mit Haſe eines beſenderen Verfahrens, das außer 
ihm niemand kannte, ſichtbar gemacht werden konnten. 

Macroi intereſſierte ſich längere Zeit, Intereſſenten für 
ſeine Tinten heranzuziehen; er hoffte, viel Geld damit zu 
verdienen. Aber die Anerkennung, auf die er rechnete, blieb 
aus und auch cine Verwandtſchaft machte ſich nur luſtig 


Die Rache des enttäuſchlen Erben. 


der Schuß durch das Schlüſſelloch.— Mord mit einem Giftgasproſeltil. 


Vor ſechs Monaten wurde in Neuyork der Geiſtliche 
William Hull unter ſonderbaren Begleitumſtänden tot auf⸗ 
gefunden. Als ſein Diener in den Morgenſtunden ſein 
Schlafzimmer betrat, ſtellte er feſt, daß das Bett völlig 
unberührt und der Geiſtliche verſchwunden war. Er begab 
ſich in das Arbeitszimmer ſeines Herrn, fand aber die Tür 
derſchloſſen. Da auf ſein Klopfen Hull ſich nicht meldete, 
befürchtete der Diener einen Unglücksfall und verſuchte, 
vom Hof aus auf einer Leiter in das Zimmer einzudringen. 


Zu ſeinem größten Erſtaunen entdeckte er, daß die 
Jalouſien des Fenſters, was ſonſt nie der Fall war, herab⸗ 
gelaſſen waren. Es blieb ihm nichts übrig, als Hilfe zu 
holen und die Tür zum Arbeitzimmer gewaltſam aufbre⸗ 
chen zu laſſen. Er fand den Geiſtlichen leblos auf dem 
Teppich liegen; der alte Mann war ſeit mehreren Stunden 
tot. Zugleich nahm der den Diener begleitende Nachbar 
einen merkwürdigen Geruch im Zimmer wahr; er eilte un⸗ 
willkürlich ans Fenſter und riß es auf. Erſt ſpäter ſollte 
er erfahren, daß ihm dieſe inſtinktive Handlung das Leben 
gerettet hatte. 


Vergiftungsſymptome an ber Leiche, 


Zuerſt wurde angenommen, daß Hull an Herzſchlag 
geſtorben ſei. Aber die Unterſuchung durch den Gerichts⸗ 
arzt ergab unzweideutig, daß der Geiſtliche auf unerklär⸗ 
liche Art und Weiſe vergiftet worden war. Bei der Durch⸗ 
ſuchung des Arbeitszimmers fand man ein Revolverprojek⸗ 
til, das ganz anders konſtruiert war, als ſonſt ſolche Ge⸗ 
ſchoſſe. Man zweifelte darauf leinen Augenblick mehr, 


daß es ſich um einen Mord handelte; unerklärlich blieb 
aber nach wie vor, wie der Mörder in das verſchloſſene 
Arbeitszimmer eindringen konnte und wie das Projektil 
gewirkt hatte. 

Erſt nach langen Ermittlungen kam man hinter dieſes 
Rätſel. Der Täter hatte den Schuß von außen durch das 
Schlüſſelloch abgefeuert, nachdem er den im Schlüſſelloch 
ſteckenden Schlüſſel entfernt hatte. Das Projektil, deſſen 
er ſich bediente, enthielt Giftgas, das ſich ſofort im Zim⸗ 
mer verbreitete und den Tod von Hull herbeigeführt hatte. 


Die Entdeckung des Mörders. 


Vier Monate dauerte es, bis es der Polizei gelang, 
den Verbrecher ausfindig zu machen. Während dieſer Zei: 
wurde durch Umfrage in allen Waffengeſchäften feſtgeſtellt, 
wer eine Giftgaspiſtole gekauft hatte. Auf dieſe Weite 
ſtieß man auf den Namen Robert Field. Der Onkel von 
Field war vor einem Jahr geſtorben; er hatte ſeinen nicht 
ganz einwandfreien Neffen enterbt und ſein geſamtes Ver⸗ 
mögen für wohltätige Zwecke vermacht. Die Verwaltung 
dieſer Gelder ſollte William Hull übernehmen. 

Nach Feſtſtellung dieſes Tatbeſtandes nahm die Poli⸗ 
zei eine Durchſuchung bei Field vor. In einem Schrank 
fand man die Giftgaspiſtole. Der völlig überraſchte Field 
legte ſofort ein Geſtändnis ab; er gab zu, daß er den 
Geiſtlichen, dem er die Schuld für ſeine Enterbung gab, 
in ſeiner Wohnung nachts aufgeſucht und vom Gang aus 
ermordet habe. Field wurde zu zwanzig Jahren Gefängnis 


| verurteilt. 


über ſeine Bemühungen. Das war der Grund, weshalb 
ſich Macroi von allen ſeinen Verwandten zurückzog und 
das Leben eines verbitterten Sonderlings führte. Tag 
und Nacht ſaß er in ſeinem Laboratorium, wo er eine neıe 
Gehermtinte nach der anderen erfand; nur fein ſchwarzer 
Diener hatte Zutritt zu ihm. 

Vor etwa drei Monaten fand der Neger den BYjährı- 
ge nMocroi tot auf. Er war in ſeinem Laboratorium einem 
Herzſchlag erlegen. Ein Teſtament wurde nicht borgefun- 
den, dagegen ein unbeſchriebenes Stück Papier und ein 
Brief an den Neffen des Chemikers, den Ingenieur Lewis. 
Darin teilte Macroi mit, das Stück Papier ſtelle einen 
großen Wert dar, der ſich ungefähr auf 30 000 Dollar be⸗ 
ziffere. Wer das Geheimnis des Papiers ergründen werde. 
könne ſich als ſeinen Erben betrachten. 


62 unſichtbare Tinten. 


Vergeblich ſuchten die Verwandten von Macroi nach 
ſonſtigen Aufzeichnungen, aus denen nähere Angaben über 
das Vermögen des Chemikers entnommen werden konnen. 
Man hielt die Beſtimmung mit dem leeren Stück Papier 
für eine Bosheit des Sonderlings und überließ das un⸗ 
ſichtbare Teſtament ſamt allen Notizen Macrois, die ſich 
auf ſeine Erfindungen bezogen, dem Ingenieur Lewis. 
Dieſer begann ſich für die Geheimtinten ſeines verſtorbe⸗ 
nen Onkels zu intereſſieren und ſtellte dabei feſt, daß 
Macroi nicht weniger als 62 Geheimtinten hergeſtellt hatte. 
In feinen Notizen waren genaue Angaben darüber eut⸗ 
halten. Der Gedanke lag nahe, daß man mit einer dieſer 
Tinten das angebliche Teſtament ſichtbar machen könnte. 
Es fragte ſich nur, welches dieſer Mittel angewendet wer⸗ 
den ſollte. Nur eins konnte gebraucht werden, da die Ge⸗ 
heimtinte ſehr ſtark auf das Papier einwirkte und es ſchon 
beim zweiten Verſuch unbrauchbar gemacht hätte. 


Lewis entſchied ſich für die letzte Erfindung feines On⸗ 
kels, die dieſer für ſeine beſte gehalten hatte. Das Expe⸗ 
riment glückte: auf dem Popier kam die Schrift Macrois 
zum Vorſchein; es war tatjächlich ſein Teſtament, mit ges 
nauen Angaben über ein geheimes Bankdepot mit 30 000 
Dollar. Lewis wurde als Erbe behördlich anerkannt; Die 
Familie beſtritt die Gültigkeit des merkwürdigen Teſta⸗ 
ments. Das Neuyorker Gericht entſchied jetzt, daß das Te⸗ 
ſtament des Sonderlings zu Recht beitehe. 


der „ahnungsloſe“ Clown macht Hochzeit 


Kürzlich machte ein Clown des Pariſer Montmartre 
Hochzeit. Das war ein Vergnügen, wie es ſich die Pariſer 
wünſchen. Er machte nämlich ſeinem Beruf alle Ehre und 
hatte den Ehrgeiz, in ſeiner Berufskleidung zum Standes⸗ 
amt zu gehen. Alſo ſchmierte er ſich das Antlitz knallrot 
an, zog ſich Charlie⸗Chaplin⸗Schuhe an und ſetzte ſich einen 
Kochtopf auf den Kopf. Die Haare hatte er ſich — der 
größeren Würde wegen — mit Mehlſtaub eingepudert. 
Der Standesbeamte machte gute Miene zum böſen Spiel 
und beſchwerte ſich lediglich über den Kochtopf, den der 
Clown auch ſchließlich herunternahm. Dann wurde der 
Clown getraut, und halb Paris lachte über den guten 
Spaß. Allerdings haben auch einige Leute feſtgeſtellt, der 
Clown werde das nächſtemal nicht mehr ſo luſtig heiraten, 
denn vorläufig habe er ja die Ehe noch nicht kennengelernt; 
dieſe Leute ſind der Auffaſſung, der Clown werde bei der 
nächſten Heirat ebenſo würdig erſcheinen wie alle anderen 
Ehekandidaten. Weil der „Ahnungsloſe“ aber ein An 


fänger iſt, darum hat ihm ſelbſt die Behörde verziehen 


dewiutt zur Nr. 183 


Numäniſche Bauernlunft. 


Nachſtehender Artikel wurde für unſer Blatt 
von einem gelegentlichen rumäniſchen Mit⸗ 
arbeiter geſchrieben: 


Rumänien gehört zu den ſeltenen Ländern, in denen 
alle großen europäiſchen Kunſtepochen, mitunter durch 
Exemplare, die in ihrer Art ganz einzig ſind, vertreten 
find. Ja, hier verſchmelzen ſelbſt ganz entgegengeſetzt ge⸗ 
richtete Stilarten, um neue Richtungen erſtehen zu laſſen. 

Mit durchaus nicht einſeitigem Kunſtſinn begabt, hat 
es der rumäniſche Bauer verſtanden, alle fremden Stil⸗ 
arten, die auf ihn einwirken, auszuwerten; er hat die Ent⸗ 
lehnung in Harmonie geſetzt, er hat eigene Schöpfungen 
hervorgebracht, die das Weſentliche unſerer Heimatlunſt 
ausmachen. 

So hat der unbefangene ländliche Baumeiſter in glück⸗ 
licher Ahnung jene bewunderungswürdigen Holzkapellen 
geſchaffen, die man noch heutzutage hier und da findet. 

Ohne ſklaviſche Nachahmung, unter Verwendung an⸗ 
derer Stoffe und Benutzung anderer Proportionen, als die 
Originale aufwieſen, hat der Bauer den Sinn der großen 
Kathedralen ganz richtig erfaßt. Der einheimiſche Archi⸗ 
tekt, Holzfäller und Baumeiſter in einer Perſon, hat mit 
geſchickter Hand kleine Meiſterwerke geſchaffen, rein aus 
dem angeborenen Harmoniegefühl heraus, und dieſes Har⸗ 
moniegefühl nebſt anderen künſtleriſchen Eigenheiten hat 
er als Erbgut aus einer langen Reihe von Generationen 
übernommen. 

Dieſe kleinen Kirchen gaben die erſte Anregung für 
fürſtliche Architektonik — Fürſten haben die urſprünglichen 
Modelle in Stein nachgebildet, haben ſie dabei reicher ge⸗ 
ſtaltet. lee 

Hier ſieht man den Siegeslauf, den die unbekannte, 
beſcheidene bäuerliche Kunſt mit ihrer Lebenskraft zurück⸗ 
gelegt hat. 

Die Paläſte und die Kirchen unſerer Fürſten, Werke, 
auf die wir ſtolz fein dürften, ſcheinen auf den erſten Blick 
die Bauerkunſt zu erdrücken, im Grunde jedoch treten ſie 
mit ihr durchaus nicht in Wettbewerb, ſondern führen viel- 
mehr ein gleichgerichtetes Daſein. 

* 


Die Bauernkunſt iſt nicht von irgendwoher ein⸗ 
95 worden, ebenſowenig iſt fie eine populariſiert⸗ 

nit. 

Auch eine ſogenannte „Kunſt fürs Volk“ iſt die 
Baue rukunſt nicht, ſondern vielmehr die Kunſt des Bauern, 
die Kunſt für ihn. 

Die hölzerne Kapelle des Bauern kennzeichnet am 
treffendſten ſeine Kunſt: man findet fie mit verſchwomme⸗ 
nen romaniſchen Einſchlägen im ſüdlichen Bergland, mit 
einer beſonderen gotiſchen Note namentlich in Tranſil⸗ 
vanien. ’ 

Mit feinem ausgezeichneten Sinn für Proportionen 
hat der Bauer das Türmchen ſeiner Kapelle ſtets mit der 
Umgebung in Einklang zu bringen gewußt: er hat das 
Türmchen nur ſo hoch gemacht, wie es notwendig war, da⸗ 
mit es über die niedrigen Weiler der Gegend und über die 
den Horizont abſchließenden Bergkuppen ſtolz hinausrage. 

Abr niemals iſt er höher hinausgegangen, etwa um 
ſich den Anſchein zu geben, als wolle er mit der Majejtät 
der Natur ringsum in Wettbewerb treten. 

Schmächtig und zart, umrahmt von Pappeln, die im 
Walde ſchwanken, ſteht ſo eine Kapelle da. Auf dem Gip⸗ 
fel des Hügels ragt ſie hoch, faſt ruht ſie auf einer Baſis 
von mächtigen Balken und ſcheint unter ihrem großen 
Dach, das vor Winterſchnee und glühender Sommerſonne 
ſchützt, Zuflucht zu bieten. Das Türmchen, das wie ein 
Pfeil zum Himmel zieht, lenkt die Aufmerkſamkeit auf die⸗ 
ſes Kleinod der Architekturkunſt, an dem alle Einheiten in 
jo wundervoller Harmonie ſtehen. 

® 


Der Holzarbeit verdanken wir, abgejehen von Kapei- 

len und Häuſern, noch andere Denkmäler von nicht min⸗ 
derem Wert. 
An den Straßen in Oltenien und Muntenien insbe⸗ 
ſondere überraſchen einen die Holzkreuze, die mit ihren 
ſtolzen und reichen Konturen in den Horizont einſchneiden. 
Das find die ſogenannten D reifachkreuze, wie man 
ſie außerhalb der Friedhöfe findet. Sie künden entweder 
einen tödlichen Unfall oder ein anderes wichtiges Geſcheh⸗ 
nis, von dem die Inſchrift berichtet. 

Sie erſetzen die Kapellen der latholiſchen Länder, ob⸗ 
wohl fie flaviſchen Urſprungs find; denn wir finden ſie 
über ganz Serbien nach Bosnien hin, ſogar bis über 
Beßarabien hinaus. 

Solche Kreuzgruppen vermitteln einen ſtarken Ein⸗ 
druck in der Verlaſſenheit alter Friedhöfe, wie auch an 
manchen Straßen in Oltenien. 


Auch der Hirt iſt ein Künſtler in Holzarbeitungen: er 
ſchafft ſogar Erſatz für Keramik, indem er nur hölzerne Ge⸗ 
übe und Becher benutzt, an denen niemals ſchmũckende 
Ornamentierung fehlt. Zu den meiſt verbreiteten Gegen; 
ſtänden der Hirtenkunſt muß man die reich ornamen⸗ 
tierten Spinnrocken zählen. 

Die vielfältigen Kombinationen von zarten Linien, 
die mit dem Meſſer geſchnitten ſind, ſtrahlen die Seelen⸗ 
heiterkeit der Vereinſamten wieder, bei denen ein Tag dem 
anderen mit monotoner, aber grandioſer Regelmäßigkeit 


Das Alter der Holzkulpturen läßt ſich nur ſchwer be⸗ 
ſtimmen, zumal in einem Lande mit großen klimatiſchen 
Unterſchieden, die das Holz ſtärker als anderswo vecaͤn⸗ 
dern. In der Holzkulptur kennt der Rumäne nur geo⸗ 
metriſche Ornamente, die ſcharf kontraſtieren gegen die 
Blumenmuſter ungariſcher und ſaxoniſcher Holzbildhauer. 
mit denen der rumäniſche Bauer wohl ſchon taujendjähr.ge 
Wohngemeinſchaft pflegt. Die Abſtraktion in der Skulp⸗ 
tur iſt die gleiche, die auch ſonſt den „Hang“ des Bauern 
kennzeichnet, jenes nicht in Worte zu faſſende Gefühl, das 
ſeine Lieder und ſeine Tänze beſeelt. 

Will man dartun, in wie hohen Ehren die Töpferkunſt 
ſteht, ſo muß man wiſſen, daß es bis heute noch immer kene 
Fabrik bäuerlicher Töpferwaren gibt. Alle einſchlägigen 
Bedürfniſſe decken die dörflichen Töpfer: ſie bringen ihre 
Waren auf großen Karren bis zu den fernſten Märkten. 

Die Töpfer ſind ebenſowenig wie die Holzbildhauer 
Künſtler im Hauptberuf. Sie über ihre Kunſt nur in den 
Jahreszeiten aus, die die Landarbeit es ihnen geſtattet. 

Die Webekunſt obliegt ganz und gar der Bäuerin: 
Die Wäſche, die Kleider, die Decken ſtammen von der kunſt⸗ 
fertigen Hand der Hausfrau, die ihre Ehre daranſezt, 
nichts draußen einzukaufen. Leider beſteht dieſer Ideal⸗ 
zuſtand heute nicht mehr überall: trotzdem trifft man ihn 
immer noch in den nicht vollkommen ziviliſierten Ge⸗ 
enden. 

i Die Webekunſt muß uralt ſein. Dafür ſprechen die 
komplizierten und ſo harmoniſch zuſammengeſtellten Mu⸗ 
ſter von rumäniſchen Teppichen und Gewändern. 

Die rumäniſche Bäuerin fertigt Teppiche nur nach der 
orientaliſchen Kilimart. Im Banat, teilweiſe auch in 
Muntenien gibt es durchbrochene Webarbeiten. 

Die bunten Webarbeiten des Bauern ſind nun nicht 
eigentlich Teppiche für den Fußboden, mar hängt ſie viel» 
mehr zum Schmuck an die kalkgeweißten Wände oder legt 
ſie über die Betten und auf die Bänke. 


— a 
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Sonntag, den 


Unſere Bäuerin kennt nur ein einziges Gewand, das 
gleiche für die Feldarbeit wie für den Sonntagstanz und 
für andere Feierlichkeiten: ein Hemd, das bis zu den Kno⸗ 
cheln fällt und eine bis zwei Schürzen, die durch einen 
Gürtel über den Hüften gehalten werden, dazu Sandalen 
und ein durchſichtiger Schleier um den Kopf. Aus dieſen 
einfachen Beſtandteilen ſetzt ſich die ganze weibliche Kleꝛ⸗ 
dung zuſammen: die Bäuerin erzielt damit die wunder⸗ 
barſten Wirkungen, von denen man ſich erſt dann einen 
rechten Begriff machen kann, wenn man Vergleiche mit 
den klaſſiſchen Gewändern an griechiſchen Bildwerken an 
ſtellt. 

* 

Die rumäniſche Bauernkunſt droht auszuſterben. Vor 
dieſem Schickſal werden auch durch die Bemühungen der fie 
ſchützenden Körperſchaften bald die Waffen ſtrecken müſſen. 


Um der Kunſt neues Leben einzuhauchen, müßte man 
neue ſoziale Bedingungen ſchaffen, müßte man der Bauern⸗ 
kunſt den rein perſönlichen Charakter wiedergeben, durch 
den allein ſie ſich zu erhalten vermag. Während die 
Bauernkunſt auf höheren Befehl in den Städten Eingang 
findet, wird das Land mit Fabrikerzeugniſſen über⸗ 
ſchwemmt. Die Großinduſtrie mordet die individuelle künſt⸗ 
leriſche Arbeit, und kein Land kann auf die Dauer dieſer 
verhängnisvollen Konſequenz entgehen, die nun einmal das 
Geſetz des Fortſchrites mit ſich bringt. 

Gefördert durch eine alte ſchöne Tradition, wird un⸗ 
ſere Kunſt immer zu den letzten überlebenden Merkmalen 
dieſes goldenen Zeitalters zählen, wo ſie kein Erzeugnis 
des Wohllebens war, ſondern einfach nur der Ausdruck 
einer Lebensharmonie: der Bauer ſchuf die gewohnten und 
gebräuchlichen Dinge, um ſowohl ſeine Bedürfniſſe zu be⸗ 
friedigen, wie ſeine Sehnſucht nach ewiger Schönheit zu 
ſtillen. 

In dieſem angebornen Gefühl für das Schöne, in dieſer 
vieltauſendjährigen Erbſchaft der Ureinwohner dieſer Ge⸗ 
genden liegt das Geheimnis der Urſprünglichkeit der ru⸗ 
mäniſchen Bauernkunſt. 


Profeſſor Al. Tzigara⸗Samurcas. 


Die Bevöllerungsentwilllung 1 Europa. 


Prof. L. Herſch befaßte ſich in einem Zyklus von Vor⸗ 
leſungen, die er unter dem Titel: Der Romaniſch⸗Germa⸗ 
niſche Weſten und der Slawiſche Oſten im Problem der 
Bevölkerung“ in Genf abhielt, or einer 97 ehen 
rungsfragen des Weſtens und des Oſtens. Die ſtatiſtiſchen 
ee geben uns ein Bild des Bewölkerungszu⸗ 
ſtandes Europas in den letzten Jahrzehnten. J. Rosner 
gibt im letzten Heft der „Neuzeitlichen Rundſchau“ über 
die Vorleſungen Bericht. 

Der Bevölkerungszuwachs des 19. Jahrhunderts bes 
trägt in Europa ebenſoviel, wie der Zuwachs der ganzen 
vergangenen geſchichtlichen Zeit, trotzdem durch das ganze 
Jahrhundert hindurch eine gewaltige Auswanderung zu ver⸗ 
zeichnen war. Der Bevölkerungszuſtand Europas betrug 
im Jahre 1800 200 Millionen, im Jahre 1900 — 400 
Millionen, alſo das Doppelte. Dieſer vergrößerte Zuwachs 
dauerte noch bis ins erſte Viertel des 20. Jahrhunderts, 
denn 


jetzt beſitzt Europa ſchon eine Bevölkerungszahl von 
einer halben Milliarde, 
trotz des großen Sterbens im Weltkriege (gegen 24 Mil⸗ 
lionen). In einer ſolch kritiſchen Zeit wirkt der Zuwachs 
nicht freudeerregend. 

Zum Glück beſteht hier gewiſſermaßen ein Sicherheits⸗ 
ventil. Wir können nicht ſagen, daß dieſer Zuwachs auf 
der Erhöhung der Geburtenzahl beruht, im Gegenteil, es 
so hauptſächlich im Weiten, immer weniger Kinder 
geboren. 


Der Zumachs beruht vielmehr auf der geringeren 
Sterbeziſſer. 

Dieſe fallt noch ſchneller als die Geburtenziffer. Wie weit 
wir aber auch unſeren Tod aufſchieben können, beſeitigen 
werden wir ihn doch nicht. Wir ſind eben nicht unſterb⸗ 
lich. Es beſteht deshalb eine untere Grenze der Sterblich⸗ 
keit. Nach Prof. Herſch wankt dieſe Grenze von 10 bis 
12 Sterbefällen auf 1000 Einwohner jährlich. Es gibt 
Länder, die dieſe Grenze ſchon erreicht haben, und zwar 
ſind dies Deutſchland und die Schweiz. Folglich muß da, 
wo dieſe Grenze ſchon erreicht iſt, die Sterblichkeit wieder 
zu wachſen beginnen und das deshalb, weil die Zahl der 
Menſchen, die ein hohes Alter erreicht haben, ſehr groß 
ſein wird. Wenn ſich nun die beiden Kurven, wenn wir 
das graphiſch darſtellen wollten, die zuerſt langſam, dann 
ſchneller fallende der Geburten und die zuerſt ſchneller, 
dann langſamer fallende der Todesfälle, in einem Punkte 
ſchneiden werden, dann iſt der natürliche Zuwachs gleich 
Null und er wird wieder zu fallen beginnen. 

Wo find dann die Gründe dieſer Erſcheinung? Sie 
ſind in dem Fortſchritt der Medizin und der Hygiene zu 
ſuchen. Dieſer Fortſchritt trug hauptſächlich zur Herab⸗ 
ſetzung der Säuglingsſterblichkeit bei. Der Geburtenrüd- 
gang iſt eine mehr komplizierte Erſcheinung. Der Autor 
glaubt den Grund in der wirtſchaftlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Selbſtändigkeit der heutigen Frau zu ſehen. 

Soviel über den Weſten Europas. Wie beſteht es 
nun mit dem Mitteloſten und Oſten Europas? Die Ant⸗ 


wort darauf geben die zwei von Roſner beigefügten Ta⸗ 
bellen. 
1921—1925 1925—1930 1931 


Tihehoflom. Geb. v. H. 27,1 232 21, 
Stbf. v. H. 16,1 15,5 144 

Nat. uw. 110 79 71 

Polen Geb. v. H. 35,3 32,6 30,3 
Stbf. v. H. 188 170 15,5 

Nat. Zum. 165 15,6 14,8 

Bulgarien Geb. v. H. 39,0 32,7 29, 
Stbf. v. H. 20,8 17,7 16,8 

Nat. Zum. 18,2 15,0 12,5 

Sow. Ukraine Geb. v. H. 42,7 36,9 31,1 
Stbf. v. H. 192 171 162 

Nat. Zum. 23,5 19,8 139 

Und analogiſch dazu für die vier Staaten Weite 
europas: 

1921—1925 1925—1930 1931 

Frankreich Geb. v. H. 19,3 18,2 17, 
Stbf. v. H. 17,2, 16,7 16,3 

Nat. Zuw. 2,1 1,5 % 1,1 

Deutſchland Geb v. H. 22,1 184 16,0 
Stbf. v. H. 13,3 11,8 112 

Nat. Zub. 8,8 6,6 AS 

England Geb. v. H. 20,4 17,2 16,3 
Stbf. v. H. 12,4 12,3 12,5 

Nat. Zub. 8,0 49 358 

Italien Geb. v. H. 29,7 26,8 AI 
Stbf. v. H. 173 160 14,7 

Nat. Zum. 12,4 10,8 102 


Wenn wir die beiden Tabellen miteinander berg'eie 
chen, jo ſehen wir, daß die Länder Osteuropas derſelben 
Evolution unterliegen, wie die der Länder Weſteurepss. 
Auf beiden Tafeln bemerken wir dieſelbe Verminderung der 
Geburten, Sterbefälle und des natürlichen Zuwachſes. Dar 
inſofern im Weſten die Schnelligkeit derſelben immer mehr 
abnimmt, und bald den Nullpunkt erreicht haben wird, fällt 
die Geburtenziffer im Oſten immer noch za pid, bei ſchon 
geringerer Sterblichkeit. 

Schlüſſe? Darf man überhaupt daraus Schluſſe 
ziehen? Die Argumente einer ſogenannten Jugend oder 
größeren Lebenskraft der germaniſchen als der romaniſchen 
Raſſe (wie die Deutſchen zu Ende des 19. Jahrhunderts 
ſagten) oder der ſlawiſchen als der germaniſchen (wie man 
in Polen heute ſagt) teilten das Los vieler anderer nichts⸗ 
ſagender Worte aus dem Bereich der Raſſenphiloſophie, 
mit der die Menſchen ihre Unwiſſenheit oder Schwachheit 
bemänteln wollten. Die Unterſchiede der demographiſchen 
Progzeſſe find nicht auf eine gewiſſe Raſſenſtärke zurückzv⸗ 
führen, ſondern liegen einzig und allein in der „ſtufenwei⸗ 
Ru wichen und geſellſchaftlichen Entwicklung“ dieſer 

aſſe. 

Alſo, nun haben wir noch etwa durch zwei Jahrzehnte 
hindurch das Uebergewicht gegen den Weſten hin. Per 
laſſen wir uns aber nicht auf die Zeit, die auf uns ſozu⸗ 
ſagn arbeiten ſoll, aber ſchauen wir auf uns, ohne Zeit zu 
verlieren, die anderswo gegen uns arbeitet. 


„Du weißt doch, was viele Kaſſterer, oder jagen wir 
Fein die meiſten Kaſſierer tun, wenn fie ein paar Frar⸗ 

brauchen. Sie entnehmen fie eben ihrer Kaffe.“ 
Per macht ja nichts. Man muß fie eben wieder hin⸗ 

„Sicher, das habe ich mir auch geſagt. Nur wäre die 
Sache die, daß ich ſie nicht mehr hineingegeben habe.“ 

„Du wirſt ſie halt morgen hineingeben; dann iſt ſa 
alles in Ordnung.“ 

5 „Leicht geſagt, mein Lieber. Das muß man eben 
können. Weißt du auch, wie das vor ſich geht? Man 
nimmt eine Zeitlang größere Summen, und iſt dann plötz⸗ 
lich ganz überraſcht, daß in der Kaſſe hundertfünfzigtauſend 
Franken fehlen. Frag' wen du willſt, das iſt ein bekann⸗ 
tes Phänomen.“ 

„Hundertfünfzigtauſend Franken?!“ ſchrie Billon, der 
meinte, ſchlecht gehört zu haben. 
„Leider, ungefähr jo viel. Es wäre ja gar nicht fu 
ſchlimm, wäre mein Chef nicht darauf gekommen“ 
\ „Na, und?“ 5 
„Um es kurz zu ſagen: er hat Strafanzeige erſtattet. 
Soeben habe ichs aus der Zeitung erfahren.“ 
„Wie? Das hat er getan, ohne von dir Aufklärun⸗ 
gen zu verlangen?“ f 
„Er hat ſie verlangt, aber ſie haben ihn nicht befrie⸗ 
digt. Ich konnte ihm nur ſagen, was ich dir bereits gejagt 
habe: daß ich in der ganzen Sache am erſtaunteſten bin. 
Im übrigen wollte ich den Schaden zum Teil gutmachen 
und bot als Erſatz den Schmuck meiner Frau, ſowie das 
Auto. Doch meine Frau iſt in dem roten Wagen ſamt 
dem eleganten Jüngling vom fünften Stock verſchwunden. 
Und fo komme ich dich bitten ..“ 
. „Dir die hundertfünfzigtauſend Franken zu geben?“ 
rief Billon erſchrocken. 
„Nein, um einen Rat.“ 
„Mein armer Barboteau, ich war noch nie in einer 
ſolchen Lage. Und wäre ich es geweſen .“ 


Ob's wahr wird? „Adolf Hitler gibt Arbeit und 
Brot“ — ein Straßenbild der Wahlen in Danzig. 
Rechts: Im Segelboot über den Ozean. Der franzö⸗ 


S8olk und Zeir. Mr. 23 (159 


„So hätteſt du dich umgebracht?“ 
„Nein. Tu das nicht.“ 


„4 pe erg fein; ig Babe mit Die gun 
„Geh' also zur Polizei und Stelle dich ſelbſt.“ 


Ein neuer Tieſſeetauchapparat. Das engliſche Marine 
kommando führt mit einem neuen Tiefſeetauchapparat die 
erſten Proben im Kanal von La⸗Marche durch. 


einem kleinen Segelboot und legte vor einigen Tagen Im 
Hafen von Martinique an. Er legte denſelben Weg zurück, 
den Kolumbus vor 400 Jahren fuhr. Im Jahre 1929 


fie Sportler Allan Gerbault überſegelte den Ozeach in -| umjegelie derſelbe Sportler die Welt in 4%½ Jahren 
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Die Wiener Univerſität geſchloſſen. Die verhafteten 
Studenten werden nach den Unruhen in der Wiener Uni⸗ 
verſität von der Polizei abgeführt. N 

Rechts: Die „Langen Kerle“ von USA. Eine luſtige Bei einem Feſt der amerikaniſchen Militär⸗Akademie in 
Stelzenparade in der Militär⸗Akademie der amerikaniſchen | Wayne wurde dieſer ſeltſame Aufmarſch als Gleichgewichts 
Armee in Wayne. Vorn das jüngſte Mitglied der Schule, übung vorgeführt, von einem Offizier geleitet, der über 
Buddy Smith, der feine riefigen Kameraden anführt.] der Gruppe einherſtelzt. 


Die deutſche Fliegerin Marga 
v. Etzdorf, die auf ihrem letzten 
Flug abſtürzte und dann aus un⸗ 
bekannten Gründen Selbſtmord 
beging. 5 


Maſſen⸗ Zahnbehandlung in Philadelphia (USA). cher Zeit behandelt werden können. Bei einer beſonderen 


Blick in den rieſigen Hauptbehandlungsraum der Univer⸗ Veranſtaltung wurden den Studenten hier die Fortſchritte 
ſitäts⸗Zahnklinik in Philadelphia. Die Pennſylvania⸗ der zahnärztlichen Behandlung während der letzten 50 
Univerſität beſitzt die größte Zahnklinik der Welt, in der | Jahre vorgeführt. N N 2 
135 Patienten auf modernſten Operationsſtühlen zu glei⸗ : 


ES Wi 


4 Solt und Zer« 


„Meinſt du?“ 5 
„Ja, das wird das Vernünftigſte ſein. Aber fei fo 
ſag' nicht, daß wir uns kennen!“ 

„Glaubſt du, daß mir das ſchaden würde?“ 
„Vielleicht.“ : 5 a 
„Ich danke dir für den guten Rat. Alſo auf Wieder⸗ 
ſehen, mein Lieber.“ 

„Es gibt zwei Wege,“ dachte Billon, „um zu einem 


gut 


— 


Schmuck zu kommen; der meine iſt mir lieber. Er iſt zwar 


mühſamer, jedenfalls aber ſicherer.“ 

Als er eintrat, kam ihm ſeine Gattin ſchnaufend und 
pruſtend entgegen. Sie ſchwang in den Händen ein Abend⸗ 
blatt und ſtotterte: „Schrecklich... Barboteau ... In der 
Zeitung... Juwelen ... Seine Frau!“ 

„Ich weiß alles,“ erwiderte Billon. „Und du, mein 
Schatz, bedenke immer, daß der ehrliche Mittelweg auch ſeine 


Vorteile hat. Schau, da habe ich dir eine Kleinigkeit mit⸗ 


gebracht!“ 

Er überreichte ihr den Schmuck. 8 

Frau Billon ſah anfangs aus, als würde fie ncht 
begreifen. Mit weitaufgeriſſenen Augen betrachtete fie eine 
Weile ihren Gatten und ſtarrte dann auf das einfache 
Goldarmband wie auf ein ſchreckliches Tier. Plötzlich aber 
begann ſie zu ſchreien: 

„Wie, alſo auch du? Auch du willſt es ſo machen wie 
Barboteau? Ins Gefängnis zieht es dich? In die Straf⸗ 
kolonie? Ins Bagno?“ 

„Aber Luiſe“ 

„Du haſt die Rechnung ohne mich gemacht, mein Lie⸗ 
ber. Ich werde dir ſchon zeigen, daß ich keine Frau Bar⸗ 
boteau bin. Sofort wirſt du den Schmuck dem Juwerier 
zurücktragen und das Geld wieder in die Kaſſe geben, aus 
der du es genommen haſt.“ 

„Aber Luiſe, ich verſichere dich ...“ 

„Sofort, ſage ich, haſt du mich verſtanden, Unglück⸗ 
ſeliger! Biſt du ſchon ſelbſt ſo leichtſinnig, ſo denke we⸗ 
nigſtens an mich und unſere Kinder!“ 

Den nächſten Tag, als er mit den Freunden wieder 
beim Skatſpiel war, ſagte er zu ſeinem Chef: „Und das 
iſt der Lohn für die ſolange unkerbrochene Partie... Die⸗ 
ſer Lump Barboteau! Drei Monate früher hätte man ihn 
einſperren müſſen! ..“ 


(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöfiſchen.) 


Humor. 
Das wwichtigſte. 
Der neue Lehrling hat ein ſehr ſchlechtes Gedächtnis. 


Der Chef, der ihn nicht immerzu erinnern möchte, was er 


zu tun hat, jagt ihm ſchließlich, er Tolle ſich doch alles Wich⸗ 
tige immer notieren und den Zettel auf ſein Pult legen. 
Am nächſten Tag ſieht der Chef zu feiner Freude einen gro⸗ 


ßen Notizzettel auf dem Pult des Jungen liegen. „Na 


endlich!“ jagt er. „Der Junge hat doch auf mich gehört!“ 
Geht näher und lieſt: „Kontor Punkt 6 Uhr verlaſſen““ 


Schottiſches 13018. ze 
Drei Engländer, Freunde, haben beſchloſſen, zur 


nächſten Zuſammenkunft müſſe jeder etwas von Gold mit⸗ 


bringen. — — 

Taſche. f ’ 
Ner Squire aus Devonſhire hat Zigaretten mit Gold⸗ 
mundſtück mitgebracht, der Schotte einen Geſchäftsfreund: 
„Geſtatten Sie, daß ich vorſtelle — Mr. Goldſmith!“ 


Der Londoner zieht einen Goldfüllfederhalter aus der 


ſehen bekommen 
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ueber den Farbenfiim, 
Der Einfall eines Blumenzüchters. 


Anter dem Namen „Dahlienbauer“ kennt man in 
Wien einen Mann, der ſeit Jahren in der Umgebung der 
Stadt einen Rieſengarten beſitzt und dort Tulpen, Narziſ⸗ 
ſen, vor allem aber Dahlien züchtet. Karl Bauer heißt der 
ſonderbare Mann, war früher Bankbeamter, bis er eines 
Tages ſeinem Beruf den Rücken kehrte, um ſich mit ſeiner 
Lieblingsidee befaſſen zu können. Was es war, worum es 
ſich handelte, ſagte er keinem Menſchen: zuſammen mit ſei⸗ 
nem Freund Joſef Müller begann er Blumen zu züchten, 
wobei es ihm hauptſächlich darum ging, möglichſt leuch⸗ 
tende Farben zu erzielen. 

Bald glich ſein Garten einem prachtvollen Farben⸗ 
meer, wie man in ganz Wien nicht Aehnliches finden 
konnte. Und nun ſetzt die eigentliche Arbeit der beiden 
Freunde ein. Sie verſuchten, die leuchtenden Blumenfar⸗ 
ben mit naturechter Tönung kinematographiſch ſeſtzuhal 
ten. Aehnliche Verſuche hat es in den letzten Jahren im⸗ 
mer wieder gegeben, doch war das Ergebnis in allen Fäl⸗ 
len ungenügend. 


Der bis jetzt erfundene Farbenfilm entſtand auf dieſe 

Weiſe, daß zuerſt die Aufnahmen mit einem gewöhnlichen 
Filmſtreifen gemacht wurden, der dann in langwieriger 
Arbeit mit Zuhilfenahme von Lupen handkoloriert wurde. 
Man verſuchte auch, ein chemiſches Verfahren anzuwenden. 
Die Emulſion des Filmſtreifens beſtand aus beſonderen 
Stärlekörnern, die von verſchiedenen Farben durch ent⸗ 
Iprechende Filtrierung beeinflußt wurden. Dieſes Ver⸗ 
fahren war ebenſo langwierig und koſtſpielig; außerdem 
war die Wiedergabe der Farben mangelhaft. 
Karl Bauer und Joſef Müller ſtudierten lange das 
Buchdruckverfahren beim Farbendruck. Bei dieſem Ver⸗ 
fahren operiert man mit den Grundfarben gelb, blau und 
rot, aus denen alle andere Farbenzuſammenſetzungen her⸗ 
vorgehen. Die beiden Wiener beſchloſſen, dasſelbe Ver⸗ 
fahren für den Film anzuwenden, und zwar in einer Weiſe, 
die es den Filmleuten ermöglichen ſollte, die jetzigen Auf⸗ 
nahmeapparaturen beizubehalten und ſich ohne viel koſten 
auf den Farbenfilm umzuſtellen. 


Die 8 der beiden Wiener iſt ganz einfach. 
Vor das Objektiv kommt eine Vorſatzappa ratur, die aus 
einem beſonders konſtruierten optiſchen Filterſyſtem be⸗ 
ſteht. Dieſes zerlegt alle aufzunehmenden Farben in die 
Grundfarben. Dadurch wird jedes einzelne Filmbild in 


Uebereinſtimmung mit dem vorgelegten Filter bei der Bo⸗ 


lichtung farbentechniſch beeinflußt. Der Film ſelbſt bleibt 
ſchwarzweiß. Da die Vorſatzapparatur in ſtändiger Rota⸗ 
tion ſich befindet, ergaben ſich abwechſelnd mit gelbem, 
blauem oder rotem Filter belichtete Bilder. 

Der gleiche Vorgang wie bei der Aufnahme wieder⸗ 
holt ſich ſpäter auch bei der Projektion des Filmes. Der 
Projektionsapparat erhält ebenfalls eine rottierende drei⸗ 
farbige Filterſcheibe vorgebaut; dieſe dreht ſich alſo bei der 
Vorführung in genauer Synchroniſierung mit dem Vor⸗ 
rücken der einzelnen Bilder. Dadurch bekommen dieſe die 
natürliche Farbe. Vor dem Zuſchauer entrollt ſich aber 
eine Bilderreihe, deren echte Farbentönung verblüffend if, 

Da die Konſtruktion der Vorſatzapparaturen billig iſt 
haben ſich bereits deutſche und amerikaniſche Filmgeſell⸗ 
ſchaften an die Erfinder gewandt, um wegen Uebernahme 
des Patents zu verhandeln. Möglicherweiſe wird man des⸗ 
halb ſchon in abſehbarer Zeit den echten FTarbenfilm m 
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n eee? 


E 11. Jahrgang 


Das goldene Armband. 


Von J. 


Seit vollen drei Monaten ging Peter Billon nicht 
mehr ins Kaffeehaus. Am Ende der Büroſtunden ergriff 
er eilig ſeine Altentaſche, verabschiedete ſich raſch von den 
Kollegen und ſchlug ſofort den Weg nach Hauſe ein. 

Sein Bürochef, dem er als Skatpartner beſonders 
willkommen war, fragte ihn wiederholt nach der Urſache 
des Auskneifens. 

„Nur Geduld, lieber Herr Direktor“, ſagte er in ſo⸗⸗ 
chen Fällen. „Sobald ich wieder frei bin, werde ich Ihnen 
alles erklären.“ 

Eines ſchönen Tages kam er freudeſtrahlend ins Br 
And rief mit einem Seufzer der Erleichterung: 

„Alſo endlich.. Von morgen an könnt ihr wieder 
bei der Skatpartie auf mich rechnen. Drei Monate habe 
ich geſpart, hace auf das Kaffeehaus und das Fahren mit 
der Cleltriſchen verzichtet, Waſſer ſtatt Bier getrunken und 
ein Gemiſch von Roſenblättern und Hopfen geraucht, aber 
jetzt bin ch endlich in der Lage, meiner Frau ein kleines 

rmband zu kauen. Heute abend will ich ihr das Geſchenk 
überreichen.“ 

„Wie? Und deshalb haben Sie ſeit drei Monaten“ 

„Nur deshalb, jawohl. Es war mir nicht leicht, das 
können Sie mir glauben.“ 

„Alſo nach fünkzehn Jahren Eheſtand ſind Sie in 
Ihre Frau noch ſo verliebt i 

„Nicht wegen der Liebe, Herr Direktor! Aber meine 
Ruhe möchte ich endlich wieder haben!“ 

„Das batte ich wirklich nicht gedacht, daß Ihre Frau 
ſo erpicht iſt auf Schmuckſachen.“ i 


„Erpicht könnte ich nicht gerade ſagen; ſie iſt eine 


Drault. 

gute, fleißige und beſcheidene Fran. Aber jeit einiger Zeit 
iſt ein greßer Wandel mit ihr vor ſich gegangen. Wir 
haben das Ehepaar Rurbotceu zu Freunden. Der Dann 
iſt Kaſſierer bei einer bekannte Porzellanfirma und ſie leb⸗ 
ten früher, gleich uns, in der einfachſten Verhältniſſen. 
Plötzlich aber hat ſich ihre Situation von Grund auf ver⸗ 
ändert. Mit einem klemen, rotlackierten Auto hat es be⸗ 
gonnen und fand ſeine Fertietzung mit eleganten Toileiten 
und allerhand koſtbarem Schmuck. Seither iſt meine Frau 
geradezu rebelliſch. „Ja“. fag: fie immer, „der Barboteaa, 
der verſteht es, ſich das Leben einzurichten. Wie er das 
macht, iſt mir ein Rätſel, jedenfalls aber verſteht er es. Es 
geht mir ja nicht um das Auto und die Toiletten oder gar 
um den Schmuck — obwohl ich auch etwas Derartiges 
gern beſitzen möchte — aber wieviel könnte ich für die allen 
Tage beiſeitelegen, hätte ich einen Mann wie Barboteau.“ 

„Mein armer Freund“, ſagte der Chef. „Ich bedaure 
Sie wirklich aufrichtig.“ 

„Die Prüfungszeit iſt aber zu Ende,“ erwiderte ſtolz 
Billon. „Dieſer Schmuck bedeutet meine Freiheit, denn 
glauben Sie mir, wenn ſie auch jetzt noch mich mit ihrem 
Bartoteau aufziehen ſollte, dann wird ſie etwas erleben.“ 

Als Billon wieder nach Hauſe kam, fand er vor der 
Tür ſeinen Freund Bartoteau, der gerade anläuten wollte. 
Sein Geſicht war bleich, er zwang ſich aber zu einem Lö 
cheln. f 

„Iſt dir nicht wohl?“ fragte ihn Billon. 

„Nicht wohl? Nein. Nur iſt da eine Sache paſſiert, 
die mich ein bißchen nachdenklich ftimmt . . «* 

„Erzähle!“ i 


Pfingſtkonzert im Freien. 
Zeichnung von Niels Stenbock. 


r? 


Von Suad Derwiſch 


Von meiner Tante an bis zu unſerem Kleinſten wa⸗ 
ven wir alle dabei, aus den vor uns aufgeſtapelten Moos- 
blättern die Kleider auszuſuchen, die die Schneiderin uns 
für Nasmijes Hochzeit machen jollte. 7 

Refika breitete einen weinroten Stoff mit Gold, der 


zu ihrem ſchwarzen Haar und weißen Teint ſehr gut ſtand, 


auf ihren Knien aus, während Seniha eine hellrote Cha» 
meuſe⸗Seide um ihre Schultern warf und ſich mit der 
Schneiderin unterhielt. 

Da ich meine Stellung als Pflegekind auch nicht einen 
Augenblick vergaß, hatte ich mich in eine Ecke des Zimmers 
zurückgezogen, wie es ſich für meine Stellung gehörte, 

Heute waren die Kinder aus irgendeinem Grunde 
ſehr freundlich geſtimmt und riefen mich zu ſich. Meine 
Tante hatte mir für die Hochzeit hellblauen Taft gekauft. 
Das Muſter wollten fie zuſammen ausſuchen. 
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Wir blätterten die Seiten einzeln um. Seniha zeigte 
mit dem Finger auf eine Abbildung. 

„Wie wäre das?“ 

„Sehr hübſch ...“, ſagte ich. 

„Wenn du das machen ließeſt?“ 

„Schön .. . können wir noch etwas weiter ſehen?“ 

Sie verzog ſpöttiſch die Lippen. Wahrſcheinlich war 
ſie ärgerlich. Jetzt ſchlugen ihre Finger die Blätter acht⸗ 
loſer um. Wir machten das Modeheft bei der letzten Seite 
zu und nahmen ein anderes. Schließlich hatte ich ein 
Muſter gefunden, das mir ſehr gefiel. Froh rief ich: „Ich 
weiß, welches ich nehme!“ 

Senihas ſpöttiſches Auge folgte meinem Blick, bis ſie 
das Bild gefunden hatte. In ihren dunkelblauen Augen 
Alänzte ein ſcharfer Spott. Sie kräuſelte die Lippen und 
berzög das Geſicht, dann ſchließlich lachte ſle laut heraus: 
„Was?“ ſagte ſte. „Das? Um Gottes willen! 
‚Inter fo. vielen Modellen Haft du das ausgeſucht?“ 

4, Ich hatte ein ſeltſames Gefühl, ſo, als ob ich eine 
Ohrfeige bekommen hätte. Ich hätte ſchreien und dieler 
hochmütigen kleinen Perſon ſagen mögen: 

„Jawohl, das ... was verſtehſt du davon.“ 
Andeſſen als ich auſſchaute, ſah ich, daß von ihrem 
Lachen alle im Zimmer angeſteckt waren. 

— 

Auch ich war früher ein ſtolzes, reiches, und weil es 
reich war, auf die Erfüllung jedes ſeiner Worte und 
Wünſche rechnendes kleines Mädchen geweſen. Ich nahm 
mich zuſammen, daß die Tränen, die mir in die Augen 
Zamen, nicht herabrollten. Dann empfand ich ihrem fre⸗ 
Jen Lachen und Spotten gegenüber Mutlosigkeit, Armſelig⸗ 
keit und Angſt. Ich zweifelte nicht an meinem Geſchmack, 
aber um ihn wie eine Unſchicklichkeit zu verbergen, ſuchte 
ich das Modell wieder, das Seniha kurz vorher für gut 
befunden hatte, und ſagte: „Iſt dies etwas? Dies gefällt 
Mit,“ Das Lachen verſtummte. An dieſem Tage begann 
meine geiſtige Versklavung. 

Drei Jahre hatte ich bei ihnen in Armſeligkeit und 
Betrübnis verbracht. Von dieſem Tage an aber war ich 
ihr Eigentum, ihre Puppe geworden. Sie verfügten über 
mich. Ich konnte keinen eigenen Geſchmack, keine Beſtre⸗ 
bungen, Gedanken und Gefühle haben. Ich war ein Wa:- 
ſenmädchen, angewieſen auf das Bett und den Biſſen Brot, 
den ſie ihm geben würden. Sie hatten das Geld, d. h. ſie 
konnten Beſtrebungen, Gedanken, Gefühle, Geſchmack 
haben⸗ f 0 
* 

Eines Tages hatten ſie ihn mir auf dem grünen, 
ſchattigen Wege des Gartens vorgeſtellt. Er war groß und 
kräftig. Er hatte zurückgekämmtes braunes Haar, eine 
ſehr breite, weiße Stirn und treue, braune Augen, die 
durch Brillengläſer vergrößert wurden. Er war geſchmack⸗ 
voll, aber ſehr einfach gekleidet, und ich fing an, ihn, der 
ſich ſogleich mehr bei mir, als bei allen anderen aufhielt, 
viel lieber zu haben, als alle dieſe geputzten in Seide ge⸗ 
kleideten Menſchen. 

Es war ein Frühlingstag. Die Gäſte meines Onkels 
waren wie Beiramskinder angezogen. Nur er und ich 


waren in dunklen Kleidern. Ich weiß nicht, warum er an 
dieſem Tage mehr mit mir, als mit allen anderen ſich be⸗ 


ſchäftigte. 


Ein anderer Abend; mein Onkel hatte wieder Gäſte. 
Ich goß aus dem Samowar, der in der dunkelſten Ecke des 
Zimmers ſtand, Tee in die Taſſen. Adnan wollte mir hel⸗ 
fen, aber es gelang ihm nicht recht. Leiſe plauderten und 
lachten wir. Er erzählte mir von ſeinem Leben im che mi⸗ 
ſchen Laboratorium. Ich hörte ihm gerne zu. Seniha 


und Refika, die in ihren farbigen Kleidern wie zwei bunte 
Schmetterlinge ausſahen, hatten ihre Teetaſſen in der 


Hand und gingen im Zimmer umher. 

Der Tee war getrunken. Seniha lam mit einem gro⸗ 
ßen, etwa 15jährigen Paſcha auf mich zu. Es war ein 
ſehr ſympathiſch und ſtattlich aussehender Soldat von 


‚Hoher Geſtalt mit ſonnenverbranntem Geſicht und glänzen⸗ 
den Zähnen; ſie ſtellte ihn mir vor: 

„Erzelenz Aſym⸗Paſcha, der gerne wiſſen möchte, wer 
hier ſo ſchweigſam in der Zimmerecke hantiert. Ich mochte 
euch miteinander bekanntmachen; meine Couſine Nerim.“ 

„Es iſt mir eine Ehre, gnädiges Fräuleir“ 

„Es freut mich, Exzelenz —“ 
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Er ſchüttelte kräftig meine Hand. In einem Winkel 
des Zimmers unterhielten wir uns ſtundenlang; er und 
ich und Adnan. Was für ein einfacher, ſauberer, vorneh⸗ 
mer Mann! 4 ; 

Meine Tante jagte zu meinem Onkel: J 

„Dies fit eine Gelegenheit, die man ſich nicht entgehen 
laſſen darf. Seniha iſt 24 Jahre alt geworden, wenn ſie 
mit Aſym⸗Paſcha auch nicht verheiratet werden kann, dann 
weiß ich nicht, was wir tun ſollen.“ R 535 

Ich war im Nebenzimmer bei einer Arbeit. Die Zim⸗ 
mertür war offen, nur die Vorhänge geſchloſſen. Sie wuß⸗ 
ten nicht, daß ich hinter dem Vorhang war. 

Mein Onkel: „Der Paſcha kommt ſehr oft. Jedenfalls 
hat er eine Abſicht.“ 

„Das glaube ich auch.“ . 5 

„„Refika haben wir verlobt, alſo kommt er Senihas 
wogen,“ 

„Das glaube ich auch.“ 

„Hoffentlich bringen wir die Sache bald in Ordnung.“ 

„Hoffentlich!“ b 

Das Mädchen kam. Man wollte etwas aus dem Ser 
ler holen, und ich lief hinaus, um die Schlüſſel heraus⸗ 
zugeben. Das Ende ihrer Unterhaltung konnte ich nich: 
hören. 

* 

Adnan verließ wie immer die Menſchenmenge im Sa⸗ 
[on und kam zu mir. Während alle lachten und ſich anık 
ſierten, unterhielten wir uns am Kamin. Was war er für 
ein beſcheidener, ſympathiſcher, guter Freund! Wie gut 
verſtand er mich! Wie ein Kind, das eben Iprechen lernt, 
ſagte ich ihm meine Gedanken, meine Anſicht über jede 
Frage. Er lachte mich nicht aus, er hörte mir ganz ſtill 
zu. Er fand mich nicht lächerlich, wie die anderen, wie 
alle es taten. 

* 

Ich war in einer ſeltſamen Ahnungsloſigkeit geblie⸗ 
ben. Ich hatte nichts überlegt. Mir war nicht der leiſeße 
Gedanken gekommen. Aſym⸗Paſcha ſagte mir geſtern 
Abend, als Adnan von mir ſortgegangen und wir einen 
Augenblick allein waren, daß er mich liebe und um meine 
Hand anhalte. 

„Laſſen Sie mich darüber nachdenken, Exzellenz,“ 
ſagte ich. „Dies habe ich wirklich nicht geahnt.“ 

Ich ging fort von ihm, Aſym⸗Paſcha iſt ein ſehr hüb⸗ 
ſcher, vornehmer und netter Mann. In ſeinem Hauſe gibt 
es alles, was eine Frau ſich wünscht, aber, ich weiß nicht.. 
Jene Nacht konnte ich nicht an ihn denken . . Ich dachte 
nur an Adnan. 


. 

Aber jedenfalls mußte ich darüber nachdenken. um 
endlich einen Entſchluß zu faſſen, nahm ich mir vor, dieſe 
Frage zuerſt Adnan vorzulegen. Außer ihm hatte ich kei⸗ 
nen Freund. 


= 
Als ich Adnan dies alles erzählt hatte, ſah ich, daß 
er blaß geworden war. Er antwortete nicht gleich. 
„Sie jagen nicht, was Sie denken ...“ ſagte ich. 
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Sehr paſſend ...“ ſagte er. “ s 

e ſeine Stimme. Ich hätte weine 
mögen. a eK 

„Sehr paſſend?“ ſagte ich. „Aber ich glaube, es iii 
gar nicht paſſend. Er iſt ein großer Mann, ich ein armes, 
ſtilles, unbedeutendes, unſcheinbares Mädchen. Er iſt jehı 
ſelbſtſicher, ich ſchüchtern. Er ein Mann der viele beifer: 
Heiraten machen kann, ich ein Waiſenmädchen. Damit 
ich glücklich werde... Plötzlich brach ich ab, da ich unde! 
dacht faſt etwas Unpaſſendes geſagt hätte, und ſchwieg. Ich 
ſah auf. Er ſah mir in die Augen. Hatte er etwas ge⸗ 
merkt? Ich weiß nicht .. Durch die großen Gläſer hin⸗ 
durch ſehen ſeine Augen mit beruhigendem Blick auf mich. 

„Werden Sie meine Frau?“ fragte er. Dann noch 
einmal mit Wärme: „meine... meine Frau?“ 

* 


ließ meine Hände in ſeinen. Ich verbarg meinen 
e ſeiner Bruſt. Mein Herz klopfte ſehr ſchnell. 
0 

„Der?!“ Seniha, Refika, meine Tante lachten laut. 
„Der, Mädchen? Wirklich? Der?“ 

Ich hob meinen Kopf. Ich jah fie an. „Ja er war 
es. Wer ſollte es ſein? Wer konnte es ſein? Wer hätte 
es möglicherweiſe ſein können? Ich liebte ihn vom erſten 
Sehen an, er war es, deſſen Frau ich ſein wollte, der mich 
liebte, mir ein freundliches, beſcheidenes, glückliches Leben 
verſprach. Er! Adnan! Alle lachten. Ihre Stimmen dran⸗ 
gen mit frechem Ton in mein Ohr. Sie erſtickten das Ber 
kenntnis, das aus meinem Herzen kam, auf den Lippen. 

Seit dem Tage, da ich Vater und Mutter derloren 
hatte und zu ihnen gekommen war und ihnen Achtung und 
Ehrerbietung zeigen mußte, hatte mich dieſes Lachen ge⸗ 
peinigt, aber endlich fürchtete ich es nicht mehr. Sid) 
würde ich ihm nicht folgen, endlich einmal nicht bejizgt 
werden. Ich liebte, liebte ihn. Dieſes unanſehnliche, 
wortkarge, einfache, arme Menfdlein... War das nicht 
mein Recht? Konnte ich nicht lieben, wen ich wollte? 

„Er!“ würde ich ſagen. 

Um dies zu ſagen, ſah ich zu ihnen auf. 

Aber die Schärfe des Spottes in dieſen drei Augen⸗ 
paaren weckte in meinem Herzen plötzlich ein ſeltſames 
Gefühl. Wie ein Blitz leuchtete in mir ein Gedanke auf. 
Richtig, ich hatte, nachdem ich mit Adnan geſprochen hatte, 
gar nicht mehr darüber nachgedacht, was für eine Antwort 
ich Aſym⸗Paſcha geben wollte. Plötzlich fühlte ich, wie 
der Wunſch, die ſeit drei Jahren in meinem Herzen ange⸗ 
jammelten großen Schmerzen zu rächen, mich umſtrickte. 
Alle ſahen mit erſtaunten Augen auf den ſeltſamen Aus ⸗ 
druck meines erhabenen Geſichtes. a 

Allen drein einzeln in die Augen ſehend, ſagte ich 
lachend, geradezu trunken vor Entzücken über meine Kühn⸗ 
heit: N 

„Iſt er etwas? Eben habe ich nur Spaß gemacht. Fit 
er etwas?! ... Aſym⸗Paſcha hält um mich an... Mit 
Aſym⸗Paſcha werde ich mich verheiraten.. Natürlich nur, 
wenn mein Onkel die Erlaubnis gibt. Er hält um mich 
an, jawohl. Geſtern hat er es mir geſagt.“ 

An meinem Geſicht merkten ſie, daß ich nicht log. 
Ganz verblüfft ſahen ſie einander an, und ich lachte 


lachte ... lachte! 
ich Aſym⸗Paſchas Frau 


Seit zwei Monaten bin 
Adnan liebe ich noch immer. 
(Aus dem Türkiſchen überfegt von Irmgard Engelke.) 
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Geheimniſſe, die der Often verbirgt. 


Wer mit offenen Augen reift, kann auch heute noch in 
China unendlich viel des Merkwürdigen ſehen, denn an 
vielen Orten ſcheint es faſt, als hätte das Leben ſich dort 
im letzten Jahrtauſend nicht verändert. Gleich den Suͤd⸗ 
europäern leben die Chineſen faſt ausſchließlich auf der 
Straße, wo ſie ihren Reis und ihre Hirſe verzehren und 
ihren Tee trinken. Es wimmelt von Händlern aller mög⸗ 
lichen Art, außerdem ſieht man Zahnärzte, Sterndeuter, 
Friſeure und Ohrenreiniger, ein Gewerbe, das in China 
unentbehrlich iſt. Die Handwerker arbeiten auf offener 
Straße, weil ſie die Miete für einen Laden nicht erſchwin⸗ 
gen können. Ein herumziehender Reſtaurateur bereitet die 
verſchiedenſten Gerichte im Freien zu, wo auch ſeine Gäſte 
ihre Mahlzeiten einnehmen. Nach dem Eſſen legen ſie ſich 
in eine Ecke ſchlafen. So hat ſich das Leben hier Jahr: 
hundert für Jahrhundert abgeſpielt, und jo geht es trotz 
allen Veränderungen auch weiter. 


In den Buddhiſtenklöſtern wird hier und da Papier 
hergeſtellt, und zwar noch nach der uralten chineſiſchen 
Methode. In einer mächtigen, runden Steinplatte befin⸗ 
det ſich ein Hohlraum, in dem ſich eine Walze oder Trom⸗ 
mel dreht, die von einem Pferde gezogen wird. Hier wer⸗ 
den Lumpen, Holzſaſern und Hanf vermahlen, werden 
dann von einem Kloſterbruder mit Waſſer gemiſcht und 
nun in eine Art Sieb geſchöpft und zu Blättern ausgeſtri⸗ 
chen. Die ſo gewonnenen Blätter werden an eine Mauer 
geklebt, wo ſie in der Sonne trocknen; damit iſt das Pa⸗ 
pier fertig. 

Auch beim Eſſen beweiſt ſich die Traditionstreue des 
Chineſen. Nirgends in der Welt bekommt man fo zelt⸗ 
ſame Speiſen vorgeſetzt wie in China. Da hat man zum 
Beiſpiel die ſogenannte „Lotosſuppe“, die ſehr heiß und 
unglaublich ſüß iſt. Darin ſchwimmen weiße Früchte. 
Dazu ißt man ein merkwürdiges Brot, das gebacken iſt und 


ausſieht wie Marzipan 


Eine eigenartige Einrichtung in China ſind auch die 
ſogenannten Diebesmärkte, auf denen alles mögliche Die, 
besgut verkauft wird. Man findet dort eine reiche Aus⸗ 
wahl aller möglichen nützlichen oder koſtbaren Gegen ⸗ 
ſtände. 

Beſonders ſehenswert find manche alten Klöſter. In 
einigen von ihnen befanden ſich früher zeitweiſe 1500 
Mönche; jetzt iſt ihre Anzahl aber zuſammengeſchmolzen 
und ſie müſſen, da die Klöſter nach dem Sturz des Kaiſer⸗ 
reichs keine Unterſtützung mehr bekommen, in äußerſter 
Armut leben. Wenn ein Prior ſtirbt, wird ſeine Leiche, 
die mumifiziert wird, auf einem Altar angebracht, wo ſie 
bleibt, bis der nächſte Prior ſtirbt. Dieſe Leiche iſt der 
„lebendige Tote“ der Klöſter. Die Mönche glauben, daß 
dieſer „Tote“ zeitweiſe wieder zum Leben erwacht. 


Die Gottesdienſte der Mönche finden in der Haupt⸗ 
ſtadt ſtatt, wo die Mönche vor niederen Pulten hocken, auf 
denen lange Pergamentſtreifen liegen. 


Die mageren Arme der Mönche ſind entblößt, im 
übrigen aber tragen ſie gelblichbraune Gewänder. Auf 
erhöhtem Sitz nimmt der Prior Platz und leitet von hier 
den Gottesdienſt, der durch Gongſchläge eingeleitet wird. 
Darauf ſingen die Mönche im Chor mit vollen, tie'en 
Stimmen. Im Wechſelgeſang mit dem Prior des Kloſters 
ſingen ſie auf dieſe Weiſe ihre Gebete. Im Hintergrund 
der Tempelhalle ſteht ein mächtiger, farbenprächtiger, 
goldgezierter Buddha. Davor brennen zahlreiche Lampen 
und Kerzen, und ein Gewirr von Opfergaben umgibt ihn. 
Dann und wann dröhnen dumpfe Paukenſchläge. 

Eine ſehr große Rolle ſpielt in dem Lamakloſter 
„Zum ewigen Frieden“ eine ſchwarze Buddhaſtatue, die 
mit Perlen und Schmuck reich behängt iſt. Dieſer Buddha 
in dem Pekinger Lamatempel ſoll aus Tibet herüberge⸗ 
bracht und aus einem einzigen Baumſtamm geſchnitzt ſein. 
Warum er ſchwarz iſt, iſt ein Geheimnis, das dem Beſucher 
nicht offenbart wird. 
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Dirnen wider Willen. 


Von der Geſellſchaft der Arbeiteruniverſität wurde 
ein ſonderbares Buch herausgegeben. Es iſt weder ein 
Roman noch eine Novelle, noch eine Sammlung von Re⸗ 
portagen, auch kein Gedichtband — das Buch enthält 
nichts weiter als das Protokoll eines Prozeſſes, der vor 
10 Jahren ſtattfand. Das Buch heißt „W obronie 
upadlej kobiety“ (In Verteidigung der gefallenen Frau). 
Es iſt ein Spiegelbild des Prozeſſes, der im Herbſt 1922 
dem damaligen Vizevorſitzenden des Stadtrats und ge⸗ 
genwärtigen Vizeſtadtpräſidenten Staniſlaw Ra ⸗ 
paljti und Wladyſlaw Dolecki (beute Bür⸗ 

rmeiſter von Konſtantynow), ſeinerzeit Redakteur des 

ozialiſtiſchen „Lodzianin“) gemacht wurde, wegen Ver ⸗ 
öffentlichung einer Artikelreihe unter dem Titel, unter 
welchem jetzt das Buch herausgegeben wurde. Der 
Autor dieſer Artikel war Staniſlaw Rapalſki. 

Die Anklageakte warf Rapalſki vor, den damaligen 
Inſpektor des Sittenamts Dr. Wlad. Staniſlawſki be⸗ 
leidigt zu haben. Das Mißfallen des Staatsanwalts 
Karpowicz erregte auch folgender Abſchnitt: „Frauen, 
die ehrlich um ihr Brot arbeiten, werden zur Sitten⸗ 
kontrolle gezwungen. Das Sittenamt tut das, wir 
gaben dafür Beweiſe.“ 

Dieſen Satz zu widerlegen — das gelingt nicht ein⸗ 
mal einem Staatsanwalt. Daß es wirklich ſo iſt, heute 
noch, nicht bloß vor zehn Jahren und nicht nur in Lodz, 
beweiſen Zeitungsnotizen, wie wir eine am 20. Mai 
brachten: 

„Geſtern berichteten wir über den Selbſtmordverſuch 
der 17jährigen Janina Wojtaftl, die im Rode⸗Park in 
Tomaſchow aufgefunden wurde. Wie wir erfahren, han⸗ 
delt es ſich um ein Mädchen, das ſchon etliche Male von 
der Petrikauer Sittenbehörde wegen unerlaubter Proſti⸗ 
tution beſtraft wurde. Nach Tomaſchoſd wurde es von 
einem Stefan Kowalſki gebracht, welcher ihm die Ehe ver ⸗ 
ſprach. Da er jedoch keine eigene Wohnung hatte, wollte 
er ed in einem us unterbringen. Die Hoffnungs⸗ 
loſtgleit feiner ſehend, wollte das Mäbchen ſo nem 
Leben ein Ende bereiten.“ 

Das iſt ein Fall. Wieviele ähnliche Fülle ſtecken wohl 


junger Mädchen, über die wir 
im der be 
Boiner 
Die 
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in ae uet 15 dem 
t eine iche und 
biber Wahrgelt aufgedeckt. Schaut her, Bürger, was auf 
den Straßen Lodzs vorgeht. Polizeiliche Fünger, in Zivil ⸗ 
6f. fe gekleidet, halten dort Frauen an, die von der Ar 
tt kommen, und beſehlen ihnen nach dem Amt zu gehen, 
wo fie auf Befehl des Arztes der Untersuchung unterliegen, 
vi Annahme der ſchwarzen Büchel, die der Frau 
ein allemal einen Stempel geben, befehlen ihnen, drei⸗ 
mal in der Woche zur Kontrolle zu kommen. Dieſe 
Frauen, Fabrikarbeiterinnen, Wäſcherinnen, Mädchen, 
welche bei ihren Eltern wohnen, verlieren dadurch die 
Arbeit in den Fabriken und Werkſtätten. Die Not führt 

fie wieber auf die Straße, von der ſie fliehen wollten. 
Die Verhandlung hat nicht nur lokale Bedeutung. Es 
iſt dies keine Lodzer Angelegenheit. Auch nicht nur eine 


der Mann im Dunkel. 


Ein Buch von Morus. 


Von dem bekannten Finanzſchriftſteller Richard Le 
winſon (Morus), dem Verfaſſer der hochwichtigen Werke: 
„Das Geld in der Politik“, „Wie ſie groß und reich wur⸗ 
den“ und „Die Umſchichtung der europäiſchen Vermögen“ 
iſt im S. Fiſcher⸗Verlag, Berlin das ſchön ausgeſtatlete 
232 Seiten ſtarke Buch „Der Mann im Dunkel, die Le» 
bensgeſchichte Sir Baſil Zaharoffs, des mpiterid- 
ſen Europäers“, erſchienen, zu dem der hochgebildete 
frühere Miniſterpräſident und Außenminiſter Griechen⸗ 
7225 Etienne Skuludis ein kurzes Vorwort geichrieden 
at. 

In zwölf Kapiteln ſchildert Morus das geheimiris- 
volle Leben dieſes in dem anatoliſchen Bergdorſe Mughla 
geborenen Griechen von ſeiner Kindheit an bis zum Greiſe 
im Rollſtuhl. Der Raummangel geſtattet es uns nicht, 
das jederman zum Leſen zu empfehlende Buch einiger⸗ 
maßen erſchöpfend zu beſprechen. Wir wollen uns daher 
nur auf den kurzen Bericht beſchränken, daß Zaharoff durch 
ein verſtecktes Wirken hinter den Kuliſſen der Rüſtungs⸗ 
induſtrie ungezählte Millionen verdient und ſehr viel Un⸗ 
glück über die Menſchheit gebracht hat. „Die Rüſtungs⸗ 
induſtrie iſt ausſchließlich nicht um der Politik willen da. 
Das iſt der Grundſatz, nach dem die großen Rüſtungs⸗ 
firmen ſich politiſch betätigen“. — „Da die großen Nä⸗ 
ſtungs induſtrien ſehr freigebig Dividenden ausſchütten, 
legen die friedliebenden Bürger gern ihr Kapital in Rü⸗ 
ſtungsaktien an“. 


8 Solche Friedliebenden ſind jedenfalls auch die acht 
Mitalieder des engliſchen Unterhauſes, die ſechzig Adligen 
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nur⸗polniſche. Solche Verhältniſſe herrſchen überall, wo 


der Reglementationszwang der Proſtitution beſteht. Auch 
in Paris wurden noch vor kurzem Frauen auf der Straße 
„aufgegriffen“. Es paſſierte, daß man Frauen aus der 
jog. beiten Geſellſchaft „fing“, Frauen von Uniberſitäts⸗ 
profeſſoren, Aerzten, Richtern, welche aus dieſer oder jener 
Urſache den Geheimagenten „verdächtig“ erſchienen waren. 
Es halfen leine Proteſte. Die Miniſter mußten mobil ge- 
macht werden. es 

Es ift befannt, daß der Kontrollzwang weder heilt 
noch vorbeugt. Ein Freudenhaus ſchützt vor Anſteckung 
nicht. Davor ſchützt auch ein ſchwarzes Büchlein nicht. 
Da, wo Nachfrage iſt, gibt es auch Angebot. Und Nach⸗ 
frage iſt in allen Geſellſchaftsſchichten. Und Angebot iſt 


da, wo das Fehlen von Arbeit die Arbeitermaſſen aufreibt, 


wo Not iſt.“ 

Und Rapaliti ſchrieb in einem feiner Artikel: 

„Der berufsmäßigen Proſtitution fallen nur Kinder 
des Proletariats zum Opfer, meiſtenteils die Kinder der 
Straße. Auf Grund einer Statiſtik, die ſeit einer Reihe 
von Jahren in vielen Städten verſchiedener Länder geführ: 
wird, können wir behaupten, daß durchſchnitklich 85 Pro⸗ 
zent der berufsmäßigen Proſtituierten Arbeitermädchen 
ſind, die Hunger und Not auf den Weg der Demoraliſie⸗ 
rung getrieben haben, 12 Prozent — das ſind Kinder der 
armen arbeitenden Intelligenz, 3 Prozent kommen aus den 
reicheren Bevölkerungsſchichten. Darum auch müſſen wir 


„Unzufriedene“ 
(Wochenzeltſchrift der werktätigen Frau) 


1 


Nein! Daun verlangen Sie feſert 
vom Zeitungsausträger eine 


Sratis⸗Brobenummer 


an dieſe Frauen mit einem beſtimmten Mitleid denken. 
Wenn wir auf ihr Schickſal ſchauen, müſſen wir uns dar⸗ 
über klar werden, daß in dem Los dieſer Frauen das Elend 
und die Lebenstragik der Arbeiterfamilie ſteckt. Mit Ge⸗ 
wiſſensbiſſen müſſen wir uns ſagen, daß wir, die Geſell⸗ 
ſchaft, daran ſchuld find, daß wir dieſer Frau anſtatt Auf: 
klärung, anſtatt Arbeit, anſtatt herzlichem Schutz vor allem 
ein polizeiliches Sittenamt geben, ein Spital für veneriſche 
Krankheiten und zum Schluß das Gefängnis. . 


und die fünf Biſch ö fe, die zu den prominenten Aktio⸗ 


nären bei Armſtrong gehören. Und hat nicht auch der be⸗ 


kannte, jetzt in der holländiſchen Zurückgezogenheit lebende 


Wilhelm ſeine Friedensliebe bewieſen als Aktionär der 


nbornehmen, altangeſehenen „patriarchiſchen“ 
Firma Krupp, die Millionen an den Waffenlieferungen 
für ausländiſche Regierungen verdient hat? Wer es 
beim Leſen des Buches von Morus nicht recht verſtehen 
kann, wieſo es auch die engliſchen Patrioten fertigbringen 
konnten, die Türkei mit Rüſtzeug zu beliefern, das im 
Weltkrieg einer ſolchen Menge engliſcher Vaterlandsvertei⸗ 
diger fern vom Heimatlande den „Heldentod“ beigebracht 
hat, der kann fich über dieſes Rätſel die Löſung aus dem 
deutſchen amtlichen, vom Reichsarchiv herausgegebenen 
Quellenwerk über den Weltkrieg holen, wo es Bd I, Seite 
388 über die internationalen Geſchäfte der Rüſtungsinou⸗ 
ſtrie wie folgt heißt: 8 


„Die große Leiſtungsfähigleit und das techni che 


Können der deutſchen Rüſtungsinduſtrie war in dem er⸗ 
reichten Maße nur durch die Befriedigung der ſtändigen 
Nachfrage fremder Staaten nach deutſchem Kriegsmate⸗ 
rial erreicht worden. Dieſe Auslandslieferungen lagen 
nicht nur im wirtſchaftlichen Intereſſe, ſondern auch im 
hohen Maße im militäriſchen Intereſſe des Deutſchen 
Reiches. Der Nachteil (1), daß mit Hilfe deutſcher Tech⸗ 
nik und deutſcher Arbeiter auswärtige Mächte mit Waf⸗ 
fen verſorgt werden, die im Kriegsfalle unter Umſtän⸗ 
den (1) das deutſche Heer vielleicht (1) einmal bekämp⸗ 
en würden, hatte hinter der Notwendigkeit der Heran⸗ 
bildung einer ſtarken Rüſtungsinduſtrie im eigenen 
Lande zurückzutreten. Die Anſprüche der deutſche Heere 
allein hätten aber niemals eine fo leiſtungsfähige Waf⸗ 
jenſchmiede in Tätigkeit halten können, wie ſie im 
Kriegsfalle notwendig war ind wie fie bei Ausbruch des 


dem Finger gewieſenen Straßenmädchen. 


Kunft © 


Wenn wir hinter die Kuliſſen des Lebens ſchauen, das 
die Ariſtokratie, oder „hohe“ Bürgerſchaft, und ſogar die 
„Lehrer und Schirmer der öffentlichen Moral“ führen, be⸗ 
merken wir, daß die Proſtitution dort garnicht kleinere 
Ausmaße hat, ſondern ſich unter einem anderen Namen 


verſteckt hält — dem Namen einer „unſchuldigen“ Liebes⸗ 


geſchichte. Die ſinnliche Ausſchweifung nimmt dort oft 
noch größere Ausmaße an als bei den patentierten und mit 

Die Proſtitution dieſer Art iſt mit einem Nimbus von 
Geheimnis umgeben, und wenn fie dort nicht berufsmäßig 


betrieben wird, dann nur dank beſſerer materieller Ver⸗ 


hältniſſe. Und trotzdem reagieren dieſe Aemter, die mit 
ſolchem Eifer die ihnen verdächtig ſcheinenden Arbeiterin⸗ 
nen ſuchen und verfolgen, auf dieſe Art der Proſtitution 
nicht im geringſten“ A an: a 

So ſchrieb Rapalſki im „Lodzianin“ vom 5. Februar 
1922. Und dafür wurde ihm der Prozeß gemacht. Für 
den beleidigten Doktor wäre es beſſer geweſen, ex hätte 
den Prozeß nicht angeſtrengt. Denn ſopjel Ungeheuerlich⸗ 
keiten, ſoviel letztes Elend und verdammtes Menſchenſchick⸗ 
ſal, wie da an den Tag gelegt wurde, — das ließ ſich durch 
kein Urteil für den Angeklagten mehr verdecken, das ließ 
ſich nicht mehr wegleugnen, das ſchrie nach Abhilfe. 

Denn dieſe Mädchen, Frauen und Mütter waren wohl 


frei. Aber ihre Freiheit war ein Kerker. Und die Sitten⸗ 


polizei ſorgte dafür, daß ſie aus ihm nicht mehr heraus⸗ 
kamen. Da nützte alles nichts. Die Kontrolle vor allem. 

Was kümmerte das einen Doktor Staniſlawſki, wenn 
die Frauen durch den Kontrollzwang aus der Arbeit flogen 


(denn welcher Arbeitgeber wird ein Mädchen beſchäftigen, 


das ihm dreimal in der Woche von der Arbeit wegbleibt?). 
Kam das Mädchen nicht, dann erſchienen die Geheimpoli⸗ 
ziſten und nahmen es mit Gewalt fort. Den Weg zurück 
konnte es ſich dann erſparen — unterdes hatten ſeine Ar⸗ 
beitgeber die Wahrheit erfahren. Was kümmerte es das 
Sittenamt, wenn die Mädchen wieder zu Berufsdirnen 
wurden, was? Hauptſache war, daß ſie zur Kontrolle 
kamen. 2 

Macht was ihr wollt, nehmt Gift, hängt euch auf, 
werdet wieder Straßendirnen — arbeiten laſſen wir euch 
nicht, ihr dürft keine Menſchen mehr werden, hört ihr, ihr 
dürft es nicht, denn ihr ſeid einmal gefallene Frauen und 
müßt es bleiben. Höchſtens, höchſtens .. ihr zeigt uns 
einen Trauſchein. Und auch dann werden wir dem Mann 
die Augen über euch öffnen. Und wenn der Magiſtrat 
verſucht, euch in Beſſerungsanſtalten zu ſchicken, wo ihr 
wieder werden ſollt, wie ihr früher ward, dann werden wir 
es nicht zulaſſen, denn darüber ſteht nichts in den miniſte⸗ 
riellen Vorſchriften. 

Das war ungefähr die Richtſchnur, nach der das 
Sittenamt arbeitete. Aus dem Buch, das den Rapalſli⸗ 
Prozeß erzählt, geht hervor, daß es ſo und nicht anders 
war 


Durch dieſes trockene Gerichtsprotokoll zieht ſich wie 
ein roter Faden der Schreckensſchrei der armen gehetzten 
Luder von der Straßenecke. Wer das Buch lieſt und ihn 
nicht hört, iſt mit Taubheit geſchlagen. f 

Das Geſagte bezieht ſich auf die Verhältniſſe von vor 
zehn Jahren. Wer hat den Mut aufzuſtehen und zu ſagen, 
daß ſich ſeit der Zeit was, aber auch wenigſtens was, 
daran geändert hat? = 8 

Konrad Pilater. 


. ˙ Ä W ¶ꝰ Ü SE LIT INDIEN 


Weltkrieges den Land⸗ und Seeſtreitkräften zur Verite 
gung ſtand“ i 

Iſt es hier nicht amtlich beſtätigt, daß die Militär 
apparate der Staaten nur Exekutivorgane der Politik des 
Finanzkapitals find? Für dieſe Politik mußten 1914—18 
die Maſſen, denen das Märchen von einer „nationalen 
Landesverteidigung“ geſchickt vorgemacht wurde, bluten. 
Hat doch auch die deutſch⸗engliſche Pulver ⸗ und Intereſſe v 
gemeinſchaft „unter Zuſtimmung der beiderſeitigen Regie⸗ 
rungen“ während des ganzen Weltkrieges weiterbeſtanden. 
Trotz aller dieſer Erfahrungen hat ſich die Erkenntnis, daß 
ſich wahre Kultur mit Waffen- und Munitionsherſtellung 
durchaus nicht verträgt, ſich nicht durchgedrungen. Noch 
immer vertreten auch ſogenannten Pazifiſten den Stand⸗ 
punkt, daß eine Rüſtungsinduſtrie im Intereſſe der „natio⸗ 
nalen Landesverteidigung“ notwendig ſei; ſie möchten die 
Rüſtungsinduſtrie nur „verſtaatlicht“ ſehen. Der wahre 
Pazifiſt iſt aber ein Gegner der Herſtellung jeder Art von 
Kriegswerzeug. — Das Buch von Morus gibt viel Ans 
regung zum Nachdenken über das Weſen des Patriotismus. 
unwillkürlich denkt man bei der Lektüre auch an den Pas 
triotismus der Cicero, Cato uſw. Wer hierüber mehr als 
vom Schulunterricht her kennt, daß auch dieſer Patriotis⸗ 
mus nichts anderes war als was uns ſchon Plato ſagte: 
„Um Beſitz von Geld und Gut entſtehen alle Kriege“. Das 
iſt der Patriotismus des Kapitals. Dieſer wird uns auch 
im Buche von Morus in ſeiner Hinterkuliſſenarbeit gezeigt. 

Sigi⸗Sigma. 


a 
Das Buch von Morus befindet ſich in der Büchere: 
des „Fortſchritt“. Das von den Hitlerleuten verbrannte 
Buch von Otto Lehmann⸗Rußbüldt „Die blutige Inter⸗ 
nationale“ hat die Bücherei des „Fortſchritt“ noch recht⸗ 
zeitig angeſchafft 
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Unſere Unterſtützungslaſſe 
(U. A. K.) 
Nachruf. 


Es verſchled die Mutter unſeres Mitgliedes 


Dorothea Beil 


Die Beerdigung findet am 2. Pfingſtfeiertag 
vom Trauerhauſe, Wrzeſinſkaſtr. 68 aus, jtatt. WW 


2 Ihr Andenken werden wir ſtets in Ehren | 
halten. Die Verwaltung der U. U. K. 


In kürzeſter Zeit werde ich in Lodz dei genügender 
Anzahl von Teilnehmern einen akademiſchen 
Zuſchneidekurſus für Herren- u. Damengarderoben 
nach ausländiſchem Syſtem, der heutigen Mode 
entſprechend (gleicher Streifenlauf von der 
Achſelſpitze bis zur unteren Kante und moderner 
Linienführung), erteilen. . 


Nähere En PAUL RAS E 
Fachlehrer », Schneidermeiſter 
Lodz, Gazowa 7, W. 7, an der Srebrzynſka. 


Dr. ZIOMKOWSKI 


zurückgelehrt 
Haut, vonueriſche und Harnkrankbeiten 


Empfängt von 8—8 30 früh, 
6:90 Sierpnia 2. rl 2 und 7-9 Uhr 
abends. Sonntags und an Feiertagen von 10 —1 Uhr 
ech PR re a ER re EEE Fear 


Dr.med. A. BANASZ 


Urolog 


empfüngt wieder — Wulczanſta 23 
Jel. 139⸗88.— Empfangsſtunden von 4—6 Uhr. 
Für Unbemittelte ermäßigte Preiſe. 


Or. Klinger 


epenelgelte nt veneclihe, Jauls und Ynarieont: 
Andrzeja 2, Tel. 132-2 


Empfängt von 9—11 früh und von 6—8 Uhr abends. 
Sonntags und an Feiertagen von 10—12 Uhr. 


Dr. S. Kantor 


Ewangelicta 2, Telephon 129.45 
Haut, venerſſche und Harnkrankheiten 


Empfängt von 8—2 und von 5—8.30 Uhr abends. 
Sonntags und an Feiertagen von 8—2 Uhr 


Zahn⸗Klini 


Zahnarzt H.PRUSS 


umgezogen nach der 


Viotirlowila 142 
Dr.med. H. RöZaner 


Spezialarzt 
für Haut⸗, veneriihe und Harnkrautheiten 


Narutowicza 9 Telephon 128-98 


Smpfängt von 8—10 Uhr und von 5—8 Uhr abends 


Oswiatowe 


Wodny Rynek 


Jür Erwachſene 


Sergeant 1 


mi 


Mozzuchin 


neee 


Für die Jugend 


Die Stadt 
der Wunder 
douglas Faitbants 


Uciecha 


Limanowskiego 36 


Heute und folgende Tage Heute und folgende Tage 


Orohes sage „Unter Deiner 
Liebe 


unter den 
Pyramiden 


Die Beitiihe 
des Rechts 


Lodzer Volkszeitung — Sonntag, den 4. Juni 1935 


Zugunſten der St. Telnitatis⸗ und et Johannis⸗Grelſenhelm 


Großes Gartenfeſt 


im Helenenhof / Sonntag, den 11. Juni 
ab 2 Uhr nachmittags. 
Im Programm: 


4 ue Neligiöſe Feier: 
Anſprachen der Herren Paſtoren Doberſtein und Schedler, 
eingeleitet und abgeſchloſſen durch Choräle der Poſaunen⸗ 
chöre der St. Trinitatis⸗ und St. Johannis⸗Gemeinden. 


8 uhr Geſangvorträge: 
Männergeſangverein „Danysz“, Männergeſangverein 
„Concordia“, Baluter Kirchengeſangverein mit Damer⸗ 
Sektion, Kirchengeſangverein der St. Johannis⸗Gemeinde, 
Männergeſangverein „Eintracht“, Kirchengeſangverein der 
St. Trinitatis⸗Gemeinde, Vereinigte gemiſchte Chöre 
(Cantate und Gem. Chor der St. Trinitatis⸗Gemeinde). 


6.10 une Sportdarbietungen: Sport. und Turn⸗Verein: 
Stabübungen der Jugendabteilung, Freiübung der Damen⸗ 
Sektion. Turnen aktiver Turner, Kürturnen der Damen, 
Kürturnen aktiver Turner. 


Beluſtigungen: 

Kahnfahrt, Türkenmaul, Glückstonne, 

Glücksräder, Kaſperle⸗Theater. 
Kinder⸗Umzug 6.40 Ubr. 

Große Pfandloiterie: 

Preis des Loſes Zl. 1.—. Jedes Los gewinnt. 

gewinn: 1 großes Schwein. 

Abends Gondelfahrt mit Poſaunenſpiel und le⸗ 
bende Bilder bei bengaliſcher Beleuchtung. 
Eigenes Büfett. Eigene Konditorei. 
Konzert. Entree Zl. 1.— u. 50 Gr. Konzert. 

Es ladet herzlich ein der Feſtausſchuß. 


CCC ˙· LIED TN 
Przetarg. 


Magistrat m. Eodzi oglasza publiczny przetarg na wykonanie 

nowych i remont: 

a) roböt szklarskich, 

b) „  malarsko-budowlanych, 

c A 4 meblowych, 

d) „  zdufskich; 
ad a, bic na okres roczny od 1 lipca 1933 r. do 1 lipca 1934 roku; 
ad d na okres trzech miesiecy, t. j. od 1 lipca do 1 paZd. 1933 roku. 

O roboty moga sie ubiegac firmy koncesjonowane 1 zareje- 
strowane, 

Oferty pismienne na oryginalnych slepych kosztorysach do- 
kladnie wypelnione, nalezy sklada6 W Wydziale Budownictwa 
Magistratu m. Eodzi, Pl. Wolnosci 14, pokoj 41, do dnia 16 ezerwca 
1933 r. wlacznie do godz. 10.30, w kopertach podwösjnych, zalako- 
wanych pieciecig firmy, kazda z napisem: „Oferta do przetargu 
na doroczny remont roböt (wymienid jaka), majacego sie odbyé 
w dniu 16 czerwca 1933 r.“ z podaniem nazwy firmy wraz z adresem. 
Wewnetrzna koperta winna zawierad wypelniony kosztorys (oferte), 
zewnetrzna zas pröcz wspomnianej koperty, takze dowod zlozenia 
wadjum do depozytu Glöwnej Kasy Miejskiej w wysokosci zt. 300.— 
w gotöwce, podpisang deklaracje i warunki przetargu. 

Oferty beda otwarte w tym samym dniu o godz. 11 w Wydzialu 
Budownictwa, Plac Wolnosci 14, poköj M 48. 

Oferty nie odpowiadajace warunkom przetargu lub zlozone 
po terminie, nie beda rozpatrywane. 

Warunki przetargu i zalaczniki (slepy kosztorys z warunkami 
technicznemi i projekt umowy) mozna otrzymac w Wydziale 
Budownictwa Magistratu m. Lodzi, pokdj Nr. 44, za optata 3 zl. 


Lödz, dnia 4 czerwca 1933 roku. 


Magistrat m. kodzi. 


| Przedwiosnie 
Zeromskiego 74|76 


Ecke Kopernika 


Scheibenſchießen, 


Haupt⸗ 


Corso 


Zielone 2/4 


Heute und folgende Tage | Heute und folgende Tage 


Grohes Doppelprogramm 


Utani, 
Ufani 55 


Obhut“ 


In ben Hauptrollen: 
Marja Bogda 
Adam Brodzisz 
Wladyslaw Walter. 


Metro Adria 


Przejasd 2 


Heute und folgende Tage 


Romeo 
Jultia 


Augenheilanftalt 


mit Kranlenbetten von 


D. B. Donchin 


Empfang von Angentranen für Dauerbehand⸗ 

lung in der Heilarſtan (Operationen ert.) 

wie auch ambulatoriſch von 9.30 bis 1 Uhr und 
von 4— 7.30 Uhr abends. 5 


Petrilauer S'r. 90, Tel. 221:72 $ 


5 Dr. med, 


H. LUBICZ 


Haut-, veneriſche, Harn⸗ und Geſchlechtskrankheiten 


Cegielniaua 7, Tel. 141.32 


Empfängt von 8—10, 12—2 und 5—8 Uhr, Sonntags 
und Feiertags von 9—11 Uhr 


Zahnürztliches Kabinett 


Gluwna BI Tondowila sel. 174.03 


Sprechſtunden von 9 Uhr früh dis 8 Uhr abends 
Alinftlide Zähne zu bedeutend herabgeſetzten Preifen 
Koſtenloſe Beratung 


Dr. med. Jösef BERLIN 
Stanenteantheiten und Geburtshilfe 


wohnt jest Karola 8 Seiennon 224.52 
Empfängt von 5 bis 8 Uhr abends 


Heilanitalt 
Igierſla⸗Straße 17 


Keonte in allen Spezialitäten 
don 9 übe früh bis 7 be abends 


Konjultation J goth 
Dr.med. Heller 


Speslalslisst Nie Haut- m. BelmieMisisanibciten 


zogen nach der Traugutta 8 


umge 

Empf. dis 10 Udr früh u. 4-8 abends. Sonntag u. 10-8 
Hr Grauen deſonderes Wartezimmer 
ur Undemittelte — Hellanitaltspeoiie 


Theater- u. Kinoprogramm. 


Städtisches Theater: Heute 8.30 Uhr 
„Fräulein Doktor“ 
Sommer- Theater: Heute 9 Uhr „Gotdwka“ 


Casino: Dr. Moreau 

Grand - Kino Der Adjutant Seiner Hoheit 

Luna: Die Ueberflüssige 

Splendid Auf Befehl der Frau 

Capitol: Erlösende Flammen 

Palace: Auf Befehl der Frau 

Corso: I. Ulani — Il. Beby 

Metro u. Adria: Romeo und Julja 

Oswiatowe: I. Sergeant X — Il, Die Stadt 
der Wunder 

Przedwiosnie: Unter Deiner Obhut 

Uciecha: I. Die Peitsche des Rechts — % 
Liebe unter den Pyramiden 


|_ abe 

Es 
ſteht 

feſt 


Glöwna 1 


UNEHDERLBERBOPETERTOURFELRETERTERDT ERS Pogorzelska, msza, . die Zeitungs⸗ 

Beginn täglich um 4 Uhr, Krukowski, Walta. RR Pen eee anzeige das 

Sonntags um 2 Uhr., Preife Mi Pogorzelska wirtjamite 

der Plätze: 1.00 Zlotg, 90 . 

und 50 Groſchen. Für die 80 Tom Werbemittel 

erſte Vorſtellung alle Platze Beby iſt 
n „ Fertner 

A A9 Tone In der Hauptrolle: i eee ee ee er 

170 billetts ungültig. , Anny Ondra Sielanski 83 2 J 


Copyright by Martin Feuchtwanger, Halle (Saale) 


10 Nachdruck verboten. 
Aber Inge blieb ſtill und einſilbig. Die laute Feſtes⸗ 
freude an der Tafel war ihr wie ein greller Mißklang. 
Wußte ſie doch, wie es in Wahrheit hinter den Kuliſſen 
der väterlichen Ehe ausſchaute. Frau Jenny aber war 


ganz in ihrem Element. Sie lachte und ſcherzte. Sie traut 


in durſtigen Zügen und kokettierte nach allen Seiten hin. 
Stenzel ſelbſt war für ſie offenbar nicht vorhanden. 

Zwar ſaß er, um der guten Sitte zu genügen, als 
Hausherr neben ihr an der Kopfſeite der Tafel. Aber 
man hatte nicht den Eindruck, daß er in Wahrheit der 
Hausherr wäre. Das Geſpräch ging über ihn, der ſtill 
und gedrückt daſaß, hinweg. 

Inge beobachtete das Geſicht des Vaters. Immer 
tiefer grub ſich der Zug der Qual um ſeinen lieben Mund. 
Sie konnte es kaum noch ertragen. Mechaniſch nur ant- 
wortete ſie auf die Reden Büdows und ſchaute immer 


wieder durch das koſtbare Blumen⸗Arrangement der Tafel 


hindurch zum Vater. 

„Warum ſind Sie ſo ſtill, gnädiges Fräulein?“ fragte 
Büdow. „Ich glaube, Sie ſind die einzige hier, die in dem 
allgemeinen Vergnügtſein nicht mitmacht. Sind Sie denn 
immer jo ernſt? Das paßt gar nicht für ein junges 
Mädchen. Alſo lächeln Sie einmal! Sie glauben nicht, 
wie bezaubernd Sie ſind, wenn Sie lächeln. Auf einen 
ſchönen Abend und auf alles, was wir lieben!“ 

Er hob ſein Glas mit dem ſchäumenden Sekt und ſah 
in bedeutungsvoll in die Augen. 

Inge hatte ganz mechaniſch gleichfalls den Kriſtallkelch 
erhoben. Sie hatte die Worte Büdows kaun in ſich auf- 
genommen. So ſehr war fie in Gedanken mit ihrer Stief— 
mutter und ihrem Vater beſchäftigt. 

„Auf alles, was wir lieben!“ Dieſe letzten Worte aber 
klangen vernehmlich in ihr wider, 

Hart ſetzte fie das Glas hin. Mit Büdow konnte ſie 
nicht anſtoßen auf das, was ſie liebte. Der Vater und 
vielleicht noch... Aber hier wagte ſie ſchon nicht mehr 
weiterzudenken. 

Gekränkt wandte ſich Büdow ab und unterhielt ſich ge⸗ 
fliſſentlich quer über den Tiſch hinüber mit Frau Jenny. 
A: 1 * 

Das Eſſen war zu Ende. In dem ſchnell ausgeräumten 
Salon wurde getanzt. Ein Klavierſpieler und ein Geiger 
ließen die neueſten Schlager ertönen. Die älteren Herr⸗ 
ſchaften hatten ſich in das Herrenzimmer zurückgezogen. 
Dort ſtanden ein paar Tiſche für Kartenſpiel. Jedoch die 
jüngeren Leute gaben ſich dem Vergnügen des Tanzes hin. 
Die unerſättlichſte war Frau Jenny. Sie flog in ihrem 
maisgelben Kleide von einem Arm in den anderen. Ihr 
dunkles Geſicht, bacchantiſch zurückgeworfen, lehnte jetzt 
in den Armen Büdows. Ihr ganzes Weſen atmete zügel⸗ 
loſe Lebensgier. 

Sie vergaß ganz, daß ſie hier Hausfrauenpflichten 
hatte. Und wieder war es Inge, die ſtillſchweigend alles 
übernahm. Sie ſorgte dafür, daß die Erfriſchungen immer 
wieder gereicht wurden. Sie kümmerte ſich darum, daß 
die älteren Damen im Salon ihre Bridgepartien zu⸗ 
ſammenbekamen. Sie ſchaute ſchnell einmal in das Herren⸗ 
zimmer, ob auch dort alles in Ordnung wäre. 

Suchend ſah ſie ſich um. Wo war der Vater? 

Eben hatte er doch hier im Geſpräch mit Paſtor 
Hübner geſeſſen. Jetzt war er nirgends zu finden. 

„Haben Sie meinen Vater nicht geſehen, Herr Paſtor?“ 
fragte ſie. 

Paſtor Hübner ſah aus ſeinem Geſpräch mit ſeinem 
Kirchenpatron, dem Gutsbeſitzer von Borckfeld, auf. 

„Eben war er noch hier, mein liebes Kind. Er ſagte, 
er fände es hier ſchrecklich heiß. Er wollte einen Augen⸗ 
blick friſche Luft ſchnappen. Vielleicht, daß er hinaus auf 
die Terraſſe gegangen iſt.“ 

„Dann will ich gleich einmal nach ihm ſchauen! — 
Schönen Dank!“ 

Inge ging ſchnell davon, um den Vater zu ſuchen. 

Er würde doch nicht aus dieſem überhitzten Zimmer 
hier in die kalte Winterluft hinausgegangen ſein? 

Der Paſtor ſah ihr nach. 

„Ein Prachtmädel geworden, die Inge! Ich kenne ſie 
la ſchon von klein an, habe ſie getauft und konfirmiert. 
Ich habe immer gedacht, ich würde ſie vielleicht noch ein⸗ 
mal vor dem Traualtar einſegnen. Aber ſeitdem ſich hier 
im Hauſe alles verändert hat, flüchtet das Mädel ja förm⸗ 
lich immer von hier. Und dabei habe ich das Gefühl, ſie 
iſt die einzige Stütze für unſeren lieben Stenzel.“ 

Rittergutsbeſitzer von Borckfeld nickte: 

„Sie haben recht, Herr Paſtor. Man ſoll ja über ſeine 
Wirte nicht reden — aber wenn es nicht Stenzel zuliebe 
wäre. keine zehn Pferde brächten mich bier ins Haus! Sie 


treibt's zu toll, die gute Jenny. Stenzel muß von allen 
Göttern verlaſſen geweſen ſein, als er dieſen Irrwiſch in 
ſein Haus genommen hat. Ich hätte von vornherein für 
dieſe Ehe keinen guten Groſchen gegeben.“ 

„Ja, er ſieht recht kummervoll und alt aus, unſer 
guter Freund!“ 

„Ja — und das Schlimmſte iſt, daß dieſe Frau ihn 
mit ihrer Verſchwendungsſucht am Ende noch einmal 
ruinieren wird.“ 

„Glauben Sie wirklich?“ Der Paſtor ſah erſchreckt 
Herrn von Borckfeld an. „Meinen Sie etwas Beſtimmtes 
damit?“ 

Borckfeld ſah gedankenvoll dem Rauch ſeiner Zigarre 
nach. 

„Ich will mir nicht den Mund verbrennen, lieber 
Paſtor. Aber man hört ſo einiges; ich wünſchte, Stenzel 
zöge die Kandare an, che die Karre in den Abgrund ge⸗ 
fahren iſt.“ 

* 8 * 

Inge war inzwiſchen vom Herrenzimmer aus durch 
das Eßzimmer gegangen. Die Türen zur Terraſſe waren 
nur angelehnt. Sie öffnete ſie raſch. Aber unwillkürlich 
ſchauerte ſie zuſammen. Die Winterluft kam kalt und 
ſchneidend herein. 

Wirklich — dort an der ſteinernen Baluſtrade der 
Terraſſe, im Schatten kaum zu ſehen, ſtand der Vater. 

Inge eilte auf ihn zu. 

„Aber, lieber Vater“, ſagte ſie, „wie kannſt du nur 
ohne Mantel, ohne Hut hier in der Kälte ſtehen? Schnell, 
komm herein! Du kannſt dir etwas holen — es kann 
dein Tod ſein!“ 

Da ſtöhnte Hermann Stenzel auf. 

„Ich wollte, es wäre ſo!“ ſagte er dumpf. 

Inge umfaßte angſtvoll die Schultern des Vaters. 

„Aber wie kannſt du ſo reden? Um Gottes willen! 
Denkſt du denn nicht ein bißchen an mich?“ 

Da faßte ſich Hermann Stenzel. 

„Wenn ich nicht an dich dächte, Inge, Kind, dann wäre 
ich — — Komm nur“, ſagte er, „das iſt dummes Zeug! 
Man hat wohl manchmal ſolch trübe Gedanken. Aber nun 
muß ich dir ſelbſt Vorwürfe machen. Inge, du ſchiltſt 
über mich, daß ich ohne Hut und Mantel hier herausgehe 
und haſt ſelber nichts an als das dünne Ballkleid. Wenn 
einer von uns krank wird, dann bift du es am Ende noch 
eher.“ 

Inge verſuchte ein ſorgloſes Lachen; aber ſie fühlte, 
es gelang ihr ſchlecht: 

„Ich werde nicht krank, Väterchen — du weißt ja, Un⸗ 
traut vergeht nicht!“ 

Sie hing ſich in den Arm des Vaters und drängte ihn 
liebevoll den erhellten Räumen zu. Aber in ihrem Herzen 
war ein unbeugſamer Entſchluß. Sie mußte mit irgend⸗ 
einem Menſchen über die Zuſtände hier im Hauſe ſprechen. 

Der Verzweiflungsausbruch des Vaters hatte ihr ge⸗ 
zeigt, wie des Vaters Willenskraft nahe am Ende war. 

Irgendwie mußte hier zu helfen und zu retten ſein. 
Sie konnte jetzt keine Rückſicht mehr nehmen. Sie mußte 
handeln. Es gab nur einen Menſchen, der ihr ſo weit 
als Freund galt, wie es in dieſem Falle nötig war. 

* 5 * 

Wilhelm Göldner traute ſeinen Augen nicht, als ihm 
die Poſt am dritten Feſttage einen Brief von Inge brachte. 
Ein Glück nur, daß er den Briefträger als erſter ab⸗ 
gefangen hatte. Wenn Vater oder Mutter den Brief in 
die Hand bekommen hätten, ſie hätten ſich zum mindeſten 
über den Poſtſtempel „Falkenburg“ gewundert. Denn daß 
er mit niemandem in Hagenow mehr in Korreſpondenz 
ſtand, war ihnen ja bekannt. 

Sein Herz tat einen jähen Schlag, als er den Brief⸗ 
umſchlag geöffnet. Inge ſchrieb ihm! Sie hatte es ſich 
alſo doch überlegt. Sie wollte alſo nicht um einer 
Familienzwiſtigkeit willen die Freundſchaft zwiſchen 
ihnen aufgeben. Sie hatte es wohl endlich eingeſehen, 
eine ſolche Jugendfreundſchaft war zu wertvoll. Man 
durfte ſie nicht um anderer Menſchen willen zugrunde 
gehen laſſen. 

Er lief mit dem Briefe hinauf in ſein Zimmer. Ganz 
allein wollte er die Worte der Geliebten leſen. 

In ihrer klaren, energiſchen Mädchenſchrift ſtand da: 


Lieber Wilhelm! 

Ich habe eine große Sorge auf dem Herzen, und ich 
weiß keinen anderen Menſchen als Dich, der mich bei 
unſerm Zuſammenſein neulich ſo warm und aufrichtig 
ſeiner Freundſchaft verſicherte. Ich werde, wenn ich 
feine Gegenantwort von Dir bekomme. moraen nach⸗ 
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mittag nach B. hineinfahren. Ich werde in der Kon⸗ 
ditorei Malitſch von vier bis fünf Uhr auf Dich warten 
Wenn du kommen könnteſt, würde ich ſehr froh ſein. 


Es grüßt Dich herzlich 
Deine alte Freundin Inge. 


Glück und Sorge ſtritten in Wilhelms Herzen. Glück, 
weil er, jo bald und unvermutet, die Geliebte wiederſehen 
ſollte. Sorge, weil er die Not ihres Herzens aus ihren 
wenigen Zeilen dennoch ſpürte. Was hatte ſie? Wer 
hatte ihr etwas getan? Würde er ihr helfen können? Was 
für eine Art Sorge drückte ſie? Aber was es auch war — 
daß ſie ſich an ihn wandte, war wie ein köſtliches Ge⸗ 
ſchenk. 

* 5 * 

Der dritte Feiertag war herangekommen. 

Auf dem Beſitztum von Georg Göldner ging die Arbelt 
wie gewöhnlich vor ſich. Der Vater mußte wegen einer 
landwirtſchaftlichen Beſprechung nach Hagenow hinüber. 
Die Mutter hatte alle Hände voll zu tun, um die Frauen, 
die zum Federnſchleißen gekommen waren, zu beauf⸗ 
ſichtigen. 

So ergab es ſich ganz leicht, daß Wilhelm am Nach⸗ 
mittag mit ſeinem Motorrad fortfahren konnte. Schon 
von halb vier Uhr an ging er vor der Konditorei Malitſch 
auf und ab. Er konnte die Zeit nicht erwarten. Es war 
ihm, als wäre die Uhr gegenüber an der Stadtwache noch 
niemals ſo langſam vorgerückt wie heute. 

Endlich aber, kurz nach vier Uhr, löſte ſich aus der 
Dunkelheit der Stadtpromenade eine ſchlanke Geſtalt in 
grauen Pelzjackett, überquerte jetzt die Straße. Schon 
ſtand Wilhelm vor ihr. i 

„Inge“, ſagte er atemlos, „liebe Inge!“ 

Inges ernſtes Geſicht leuchtete auf. 

„Ich danke dir, Wilhelm, daß du gekommen biſt!“ 

Ihre Hand lag warm und vertrauend in der ſeinen. 

„Danken? Du mir? Oh, Inge, weißt du nicht, wie 
glücklich ich bin, wenn du irgend etwas von mir brauchſt? 
Du biſt es, die mir damit ein Geſchenk macht, liebe Inge! 
Aber nun komm, ich will dir nicht von mir erzählen! Ich 
bin ja jetzt nur dazu da, um dir zu helfen, wenn ich es 
vermag.“ 

Inge nickte. Die beiden gingen in die kleine Kon⸗ 
ditorei hinein. Sie war nicht allzu voll; jetzt, am dritten 
Feiertag, waren die meiſten Menſchen noch ſehr häuslich 
oder verbrachten den Nachmittag im Familienkreiſe. 

„Hier ſitzen wir ungeſtört, Inge.“ 

Wilhelm wies auf eine kleine Niſche, vie unter der 
Treppe lag. Ein kleines Sofa und ein behaglicher Seſſel, 
eine bunte Lampe auf dem runden Tiſche gaben dem Platz 
etwas Verſteckt⸗Trauliches. 

Der Kellner näherte ſich ihnen. 

„Beſtelle mir bitte einen Tee!“ ſagte Inge. 

„Dann mir auch einen Tee“, entſchied Wicherm. 

Und als der Kellner das Verlangte gebracht, ſunte 
Wilhelm dann: 

„So, Inge, nun erzähle mir einmal W glä* 
Und wie kann ich dir helfen?“ 

Inge zögerte einen Augenblick. Nun fe Wüherm 
gegenüberſaß, war es doch ſchwer, von dem in 
ihrem Haufe zu ſprechen. Mußte fie doch nicht nur das 
eigene Leid vor ihm ausbreiten, ſondern auch das Leid 
des Vaters, ſoweit ſie es kannte. Aber Wilhelms Augen 
waren ſo ernſt und liebevoll, daß ſie ihre Schen über⸗ 
wand. 

Als hätte er ihre Gedanken erraten, ſagte er jetzt 
herzlich: 

„Ich glaube ſchon zu erraten, Inge, was dich be⸗ 
kümmert. Es iſt die Stellung zu deiner Stiefmutter — 
nicht wahr?“ 

„Ja, Wilhelm! Und nicht nur meine Stellung, ſondern 
auch die des Vaters. Ich fühle — wenn du mir raten 
ſollſt, muß ich ganz, ganz offen ſein und dir ganz ver⸗ 
trauen.“ 

Er nahm behutſam ihre Hand. 

„Das darfſt du, Inge! Von dem, was du mir ſagſt, 
wird kein Wort zu irgendeinem anderen Menſchen über 
meine Lippen kommen.“ 

Da begann Inge zu ſprechen. Sie ſchilderte die Ehe 
ihres Vaters, wie fie ſich von Anbeginn geſtaltet hatte, 
Alles ſagte ſie ihm: von der Launenhaftigkeit, der Herrſch⸗ 
ſucht Jennys und von ihrer großen Verſchwendungsſucht. 
Nichts verſchwieg ſie. Nicht ihre Sorge, wie der Vater den 
Aufwand ſeiner Frau auf die Dauer beſtreiten ſollte — 
und nicht den Verzweiflungsausbruch geſtern abend in 
dem Dunkel auf der Terraſſe. 

Ganz vertieft war ſie in ihren Bericht. Alles um ſie 
herum ſchien fort. Denn um Wilhelms Weſen legte es 
ſich wie ein Zauberkreis von Verſtehen und Liebe 
um ſie. 

So verſunken waren ſie in ihre Unterhaltung, daß ſie 
die herein⸗ und herausſtrömenden Gäſte der kleinen Kon⸗ 
ditorei kaum bemerkten. 

Sie überſahen auch ein elegantes Paar, das in leb⸗ 
haftem Geplauder jetzt durch die Glastür des Lokals 
hereinkam. 

Der junge Mann wollte mit ſeiner Begleiterin gerade 
auf die kleine Niſche zu, die ihm ein wohlbekannter Platz 
zu ſein ſchien. Da zuckte er plötzlich zurück. 

„Vorſicht!“ flüſterte er, machte eine Kopfbewegung 
nach den dort ſitzenden jungen Leuten hin. 

Die Frau blickte auf. Auch ſie wich zurück. Und haſtig, 
ohne ein Wort, verließen die beiden das Lokal. 

Wie auf der Flucht, gingen ſie beide draußen wortlos 
raſch die Straße entlang bis zur Ecke. Hier erſt, im 
Schatten der Nikolaikirche, hielten ſie an. 

„Na“, ſagte Aſſeſſor von Büdow zu Frau Jenny, „das 
hätte ja gut werden können, wenn wir den beiden in die 
Arme gelaufen wären! Ein Pech! Nicht auszudenken! 
Ich habe es dir ja immer geſagt: wir müſſen vorſichtiger 


fein!’ Cortſetzung folgt) 
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Naſe blutet. (Zuschauer erregt.) Runde für Baer: 
2. Runde. Baer greift an, Schmeling antwortet mit 
linkem Kinnhaken. Schmeling wird in die Seile gedrängt, 
Baer greift wieder an, landet dann einen Magenhaken, 
etwas zu tief. Schmeling wendet ſich an den Ringrichter, 
wird jedoch zum Kämpfen aufgefordert. Schmeling trifft 
Baer am Kinn. Baer jedoch im Schlagen überlegen, 
Schmeling blutet am Mund. Runde für Baer. 

3. Runde. Baer ſchlägt tief und wird verwarnt. 
Schlagwechſel. Baer landet Kopfſchlag. Schmeling geht 
weiter. Leichter Schlagwechſel. Runde für Baer. 

4. Runde. Schmeling boxt außerordentlich vorſichtig. 
Baer greift weiter an und trifft den Kopf des Deutſchen, 
Baer kämpft offen. Runde unentſchieden. 

5. Runde. Schmeling behämmert Baer und drängt 
ihn in die Seile. Schmeling verſetzt Baer einen harten 
Schlag am Ohr. Baer ſchickt jedoch harte Magenſchläge. 
Schmeling antwortet mit Rippenſchläge. Runde für 
Schmeling. 

6. Runde. Unbedeutender Schlagaustauſch. Baer 
landet einen rechten Haken. Schmeling wankt, landet aber 
hierauf bei Baer auch einen rechten Haken. Schmeling 
zeht hierauf nieder, kommt aber bald wieder hoch. Runde 
Für Baer. 

7. Runde. Baer greift ununterbrochen an. 


ern 


Harter 
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Schlagaustauſch. Wieder kann Baer einen harten Magen⸗ 
ſchlag anbringen; da zu tief, ſo wird er verwarnt. Schme⸗ 
ling landet Herz- und Kopfſchläge. Die Runde geht 
an Schmeling. 

8. Runde. Baer landet wieder einen Magenſchlag. 
Harter Austauſch von Schlägen. Der weitere Kampf weiſt 
jedoch keine beſonderen Momente auf. Runde unent⸗ 
ſchieden. 

9. Runde. Baer drängt Schmeling in die Seile. Der 
Kampf geht jetzt langſam. Das Publikum iſt unzufrieden. 
Runde für Baer. 

10. Runde. Baer ſchlägt wild umher; er fühlt iich 
ſicher. Schmeling trifft Baer an der Naſe; die Naſe blate! 
wieder. Schmeling geht erneut an die Seile. Es folgen 
harte Körperſchläge, mit denen Baer Schmeling bearbeitet. 
Schmeling blutet und iſt ermüdet. Baer verſetzt einen 
genauen Treffer am Kinn. Schmeling geht zu Boden und 
erhebt ſich erſt bei 9. 

Der Ringrichter bricht den Kampf ab 
Baer als Sieger durch techniſches K.o. 

Baer freut ſich ſeines Sieges, während Schmeling 
noch groggy iſt, als er ſich in ſeine Ecke begibt. 

Das Urteil wird als gerecht angeſehen, weil Baer 
es verſtanden hat, Schmeling durch zahlloſe Körperſchläge 
weich zu machen. . 


und erklärt 


Neue chineſiſch⸗zapaniſche Friedens konferenz. 


Japan wird von China die Anerkennung Mandſchutuos verlangen. 


Tokio, 8. Juni. Der Vertreter des japaniſchen 
Außenminiſteriums erklärte, daß die chineſiſche und japa⸗ 
niſche Regierung ſich in der Frage der Einberufung der 
chineſiſch⸗apaniſchen Friedenskonſetenz geeinigt haben. 
Auf dieſer Konſerenz wird die japaniſche Regierung darauf 
eſtehen, daß China Mandſchukuo anerkennt. 


Der offene Kampf zwiſchen den zwei 
chineſiſchen Regierungen abgewendet. 
Kantonregierung gibt Befehle zur Rückkehr der Truppen. 

Peking, 8. Juni. General Feng, der vor kurzem 
eine gegen Japan und gegen die Zentralregierung 
gerichtete chineſiſche Volksarmee ins Leben gerufen hatte, 
hat ſich überraſchend nach Kalgan zurückgezogen. Wider 


Erwarten haben ihm die nordchineſiſchen Generale nicht die 
erhoffte Unterſtützung erwieſen. 

Die Kantonregierung hat nunmehr den chineſiſch⸗ 
japaniſchen Waffenſtillſtand anerkannt, ſo daß der Geld⸗ 
zufluß von dieſer Seite aufhören dürfte. Die Knanton⸗ 
regierung hat ihren Truppen, die bereits auf dem 
Marſch nach dem Norden waren, den Befehl zur 
Rückkehr gegeben. Die Truppen ſollen jetzt gegen die 
Kommuniſten in der Provinz Kiangſi eingeſetzt werden. 


Spaniſche Regierung zurückgetreten. 

Madrid, 8. Juni. Die ſpaniſche Regierung iſt 
zurückgetreten. Die Urſache dafür war, daß der Staats⸗ 
| präſident feine Einwilligung zur Regierungsumbildung, die 


vom Miniſterpräſidenten vorgeſchlagen worden iſt, von der 
Rückſprache mit den Führern der republikaniſchen Parteien 
abhängig machte. 5 


Faſchiſtiſche Arbeiter vertreter werden abgelehnt 


Ablage der Internationalen Arbeits konferenz an die Nazi⸗Arbeitervertreier. 


Genf, 8. Juni. Auf der Internationalen Arbeits⸗ 
konferenz kam es am Donnerstag erneut zu einem bezeich⸗ 
nenden Vorfall. Bei der Bildung der Einzelausſchüſſe, in 
die die drei Gruppen der Konferenz (Regierungsvertreter, 
Arbeitgeber⸗ und Arbeitnehmervertreter) ſelbſtändig ihre 
Vertreter entſenden, lehnte die Arbeitergruppe die Entſen⸗ 
dung der deutſchen „Arbeitervertreter“ in die einzelnen 
großen Aus ſchüſſe ab. 

Die Arbeitergruppe der Internationalen Arbeitskon⸗ 
ferenz ſetzt damit die ſeit Jahren gegen die faſchiſtiſche Ar⸗ 
beitervertretung geübte Ignorierung nunmehr auch gegen⸗ 
über der deutſchen Arbeitervertretung durch. 

In der Sitzung der Arbeitergruppe beantragten die 
deutſchen und italieniſchen Vertreter gegenſeitig ihre Ent⸗ 
ſendung in die Ausſchüſſe, jedoch wurden die Anträge von 
der ſozialiſtiſchen Mehrheit der Arbeitergruppe abgelehnt. 
Hierbei kam es zu lebhaften Auseinanderſetzungen mit den 
„Arbeitervertretern“ Deutſchlands und Italiens. Der na⸗ 
tionaliſtiſche „Arbeitervertreter“ Dr. Ley proteſtierte gegen 
dieſes Vogehen und bat ſogar den Präſidenten, den bel⸗ 
giſchen Gewerkſchaftsführer Martins, um Schutz gegen die 
Angriffe, jedoch I oe Präſident nichts in den Angriffen, 
vas als Beſchimpfung angeſehen werden könnte. 


— — 


die deutſchland⸗Retter unter fich. 


Bad Freienwalde, 8. Juni. Am Mittwoch lam 
eb zu einer Schlägerei zwiſchen Kampfringmitgliedern der 
deutſchnationalen Front und SA., bei der es mehrere 
Verletzte gab. 


— — 


Wochenſchrift „Vorwärts“ in Prag. 
Meldung über Verlegung des Büros der SPD 
dementiert. 


Prag, 8. Juni. Nach einer Meldung des „Prager 
Tageblatt“ wird in den nächſten Tagen in Prag eine ſo⸗ 
zialdemokratiſche Wochenſchriſt „Vorwärts“ erſcheinen, 
und zwar als eine Art Erſatz für das frühere Zentralorgan 
der So kratiſchen Partei Deutſchlands. Die Cheſ⸗ 
rebaktion wird der ehemalige Chefredakteur des Berliner 
„Vorwärts“, Friedrich Stampfer, übernehmen. Das Blatt 
ſoll als Inſormationsorgan über die Situation der ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiterbewegung in Deutſchland ſür das 
Ausland dienen. 

Außerdem meldet der Prager „Dentich: Nachrichten⸗ 


dienſt“, daß die Narteiführer der SED beſchloſſen Haven, 


in Prag ein Büro des Parteivorſtandes zu errichten. Dieſe 
Meldung wird von in Berlin anweſenden Mitgliedern des 
0 
Parteivorſtandes dementiert. 


Frankreichs Garantie an die Kleine Entente 


Paris, 8. Juni. Das franzöſiſche Außenminiſte⸗ 
rium hat am Donnerstag nachmittag die ſchriſtliche Beſtä⸗ 
tigung der den Staaten der Kleinen Entente gegebenen 
Garantien an die franzöſiſchen Geſandten der drei Regie⸗ 
rungen der Kleinen Entente mit dem Auftrage abgeſandt, 
ſie an die zuſtändigen Stellen weiterzuleiten. 

Das „Petit Journal“ ſchreibt, daß die ſchriftliche Ver⸗ 
ſicherung Frankreichs an die drei Staaten der Kleinen 
Entente außerdem an Polen gerichtet werden ſoll. 


Warſchau und der Vlermächtepakt. 


Wie die halbamtliche „Gazeta Polſka“ in einem 
Kommentar zum Viermächtepakt ſchreibt, ſei nunmehr eine 
„Formulierung der Konſequenzen“ zu er⸗ 
warten, die die polniſche Regierung aus der neuen Lage zu 
ziehen beabſichtige. Dieſer Satz charakteriſtert die Verſtim⸗ 
mung und Beunruhigung der amtlichen Stellen, die die 
Paraphierung der Paktes ausgelöſt hat. 

„Expreß Poranny“ nennt den Pakt eine „pa⸗ 
pierene Kombination“, die jedes tatiächlicen 
Wertes entbehre und in der Praxis undurchführbar ſei. 
Der Pakt ſoll den Frieden ſichern, inzwiſchen fördere er 
Unruhe und Zerſetzung. In deutſcher Hand werde der 
Pakt zu einem Werkzeug, um den europäiſchen Mächten 
Zugeſtändniſſe abzuzwingen. 


Hochſchulreltoren werden zur Beſtütigung 
nicht zugelaſſen. ö 


Vor kurzem wurden zum Rektor der Lemberger Uni⸗ 
verſität Prof. Chlamtaez und zum Rektor des Lemberger 
Polytechnikums Prof. Lomnicki gewählt. Das Geſetz über 
die Hochſchulen ſieht nun vor, daß die Reltoren der Hoch⸗ 
ſchulen vom Stadtpräſidenten beſtätigt werden, was aber 
nur noch eine bloße Formalität iſt. Die beiden Proſeſſoren 
waren aber dem Herrn Unterrichtsminiſter nicht genehm 
und er lehnte es deshalb ab, ſie dem Staatspräſidenten als 
Rektoren zur Beſtätigung vorzulegen. 

Auf dieſe Weiſe iſt dem Staatspräſidenten die Mös⸗ 
lichkeit genommen, die ihm zuſtehende Entſcheidung zu 
tren. 


der Prozeß gegen die Mitglieder 

der P. B. S.⸗Linke. 

Das Warſchauer Appellationsgericht behandelte ge 
ſtern die Berufungsklagen im Prozeß gegen 30 Mitglie ?. 
der PPS⸗Linlen in Lodz, in welchem Prozeß feinerzei: 
vom Lodzer Bezirksgericht Strafen von 2 bis 6 Jahren 
Gefängnis verhängt wurden. Ein Teil der Verurteilten, 
die eine Strafe bis zu 2 Jahren Gefängnis erhielten 
haben gegen das Urteil keine Berufung eingelegt, alle an⸗ 
deren hatten Berufung eingelegt. 

Das Warſchauer Appellationsgericht hat nunmehr dir 
Strafen wie folgt abgeändert: 

für Spalkowſti von 6 auf 4 Jahre Gefängnis; 

für Gotkowſki, Sokorſki und Olinger von 5 auf 4 
Jahre Gefängnis; 

für Janiszewſki von 5 auf 2% Jahre Gefängnis: 

für Glowacki und Pacanowfla von 4 auf 3 Jahre 
Gefängnis; f 

für Szymezyk, Witman, Wlodarek, Czerwinſki und 
Paszezynſki von 3 auf 2 Jahre Gefängnis. 

Die zu 3 Jahren Gefängnis verurteilten Rybarezyk, 
Litow und Koſowſki wurden freigeſprochen. 


Der Prozeß gegen Vollsbundführer Dudel 

Am 24. Juli beginnt vor dem Kattowitzer Bezirls⸗ 
gericht die Reviſionsverhandlung im Spionageprozeß gegen 
den Leiter der Schulabteilung beim deutſchen Volksbund, 
Schulrat Dudek, der im Jahre 1931 auf Grund höchſt 
mangelhafter Beweiſe 
worden war. 


Ein Nitimeiſter des Kommunismus 

angellagt. 

Vor dem Warſchauer Bezirksgericht wird gegenwärtig 
ein Prozeß gegen eine angebliche „Gewerkſchaftsabteilung 
der Kommuniſtiſchen Partei“ geführt. Unter den Ange⸗ 
klagten befindet ſich auch ein Reſerverittmeiſter namens 
Jan Strzeszewſki, welcher während des polniſch⸗bolſchewi⸗ 
ſtiſchen Krieges mit zahlreichen Tapferkeitsorden ausge⸗ 
zeichnet wurde. Rittmeiſter Strzeszewſki ſteht unter An⸗ 
klage, Streilpropaganda unter den Arbeitern des War, 
ſchauer Hauptbahnhofs betrieben zu haben. f 


Nilitdriſche Difsiplin bei Sanatjabanb len 

Am Dienstag verhandelte das Warſchauer Bezirls⸗ 
gericht gegen die Mitglieder der Sanacja⸗Organiſation 
„Weißer Adler“, die in den letzten Wochen von der Admi⸗ 
niſtrati örde aufgelätt wurde. Auf der Anklageban! 
ſaßen: Jan Milewſki, Alekſander Arkuszewſki, Waclaw Dos 
miniak und Stanislaw Wierzboroffi. 

Am 17. Auguſt 1931 kamen dieſe vor das Haus eines 
gewiſſen Gajda in Warſchau und machten großen Lärm. 
Als Gajda fie beruhigen wollte, gaben fie auf ihn eu 
50 Schüffe ab. Gajda wurde ſchwer verwundet und liegt 
bis zum heutigen Tage im Spital. Die Angreifer flohen 
und hielten ſich durch einige Monate in den nahe gelegenen 
Wäldern auf. Bei einer Polizeiſtreife konnten ſie ſen⸗ 
genommen werden. 

Waclaw Dominiak war ſchon zweimal wegen Ueber⸗ 
fälle und Ruheſtörung vorbeſtraft und verbrachte die Strafe 
von 8 und 6 Jahre im Gefängnis. Während der Gerichts- 
verhandlung erklärte er, daß „er die Hände nunmehr frei 
habe und ruhig die Hintergründe preisgeben könne“. Une 
zwar wurde der Ueberfall von dem Kommandanten des 
„Weißen Adler“ Stefan Plochocki organiſtert, welcher 
ſchon ſeit einigen Jahren eine perſönliche Feindſchaft mit 
Gajda hatte. Das Haus Gajdas ſollte von den Mitglie⸗ 
dern der 2 per umringt und demoliert werden. 
Die Unterſtellten des Herrn Kommandanten führten den 
Befehl aber etwas eifriger aus und eröffneten ein Revol⸗ 
verfeuer auf Gajda. 

Die nächſten Angeklagten gaben an, den Befehl Plo⸗ 
chockis ausgeführt zu haben, weil in der Organiſation milte 
täriſche a herrſchte. 

Zur ichtsverhandlung find etwa 30 Zeugen nor 
geladen. 


Weitere Beruntreuungen in Gdingen. 


Auf Anordnung der Warſchauer Staatsanwaltſchaft 
wurde der kürzlich in den Ruheſtand verſetzte höhere Be⸗ 
amte in Gdingen Dr. E. Schäffer verhaftet. Dr. Schäffer 
15 verſchiedener Betrügereien und Veruntreuungen ang⸗ 

agt. 


Wieder ein Jeſt des Meeres in Gdingen. 

Wie im vergangenen Jahre veranſtalten die Polen 
auch in dieſem Jahre ein „Feſt des Meeres“ „ das aber 
anders organiſiert fein ſoll. Anſcheinend haben ſich bei 
dem Zuſtrom nach Gdingen im vorigen Jahre ſo viele 
Schwierigleiten ergeben, daß die Organiſationsleitung die 
ſen nicht gewachſen war. Das Feſt wird daher in dieſem 
Jahre nicht nur in Gdingen gefeiert, ſondern es finden 
örtliche Veranſtaltungen in ganz Polen ſtatt. 

Dieſe Veranſtaltungen in ganz Polen ſollen unter der 
Parole der Untrennbarleit Pommerellens von Polen ſtehen. 
Ueberall ſollen wieder einmal Proteſt⸗Entſchließungen ge⸗ 
gen die Reviſionsbeſtrebungen in der Welt gefaßt werden. 

Das Protektorat über die Veranſtaltungen haben der 
polniſche Staatspräſident Moscicki, Marſchall Pilſudſki 
und der Primas von Polen Kardinal Hlond übernommen 
Die Organiſation führt die polniſche See- und Kolonial 

4 tiga durch 


zu 1½ Jahren Gefängnis verurteil 


r 
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